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Wie gestalte ich meine vogelkundlichen 
Beobachtungen lohnend?

Winke für vogelkundliche Plan-Arbeit 
besonders in Ostdeutschland
M it 3 O riginalaufnahm en des V erfassers -

Von Dr. E r n s t  S c h ü z ,  Vogelwarte Rossitten, 
Kurische Nehrung

|s  ist zu begrüßen, daß zuständige Stellen wie die Vogel­
w arten immer und immer wieder A ngebote für M itarbeit 

auf naturkundlichem  Gebiet erhalten, ferner N achrichten von 
allerlei Beobachtungen, die nicht in jedem Fall von großem W ert 
sind, aber doch ein erfreuliches Interesse verraten. Es soll hier 
versucht werden, diesen Vogelfreunden einen W eg zu wirklich 
nützlicher Betätigung zu weisen.

Zwei Punkte müssen hier bei dem M itarbeiter vorausgesetzt 
werden und sind Prüfstein für seinen W ert: einmal der W ille, nicht 
nur eine bloße Liebhaberei zu befriedigen, sondern über dem V er­
gnüglichen und Sportmäßigen den ernsten Zweck hochzuhalten, 
und dann große Selbstkritik, besonders wo es sich um Feldbeob­
achtung handelt. Jeder Beobachter kann sich täuschen. Daher 
wird die Brauchbarkeit seiner A rbeit vor allem an der Fähigkeit 
der Selbst-Beurteilung, also an seiner Zuverlässigkeit, zu m essen 
sein. Ein gewissenhafter Beobachter wird bei der Feststellung 
von Seltenheiten und wichtigen T atsachen Zeugen heranzuziehen 
suchen und bei einer etwaigen M itteilung über das Vorkommen 
ungewöhnlicher A rten  mit einem Stichw ort das bem erkte K enn­
zeichen anführen, um gegen Einsprüche gesichert zu sein. Auch 
namhafte Vogelkundige pflegen dieses Verfahren nicht zu ver­
schmähen.

B e o b a c h t u n g .
Kenntnis der einheimischen Vögel und ihrer Lebensäußerun­

gen, Unterscheidung von Brutvögeln, Durchzugs- und W inter­
gästen ist die erste Aufgabe, die bew ältigt werden muß. D arüber 
hinaus gilt es, Bestandsaufnahm en anzustreben und eine genaue 
Gliederung der A rten  nach Vorkom m ensgebieten vorzunehmen, 
wie unten noch zu besprechen sein wird. Die oft versuchte F es t­
stellung der Erst-A nkünfte der Zugvögel und die viel schwierigere
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Bestimmung ihrer Atjzugstermine, ferner Aufzeichnungen über die 
genauen Zeitpunkte des Brutbeginns der verschiedenen A rten 
sind nur dann wirklich zuverlässig, wenn der Beobachter recht 
viel G elegenheit zur Betätigung hat; andernfalls sind die Daten 
unvollkommen und lückenhaft. Der eigentliche W ert wird erst 
nach fortlaufender m ehrjähriger Beobachtung ersichtlich, denn 
darin erst können U nterschiede festgestellt und gegebenenfalls auf 
äußere Ursachen (W itterung) bezogen werden. Forstbeam te 
w erden noch am ehesten Jah r für Jah r planmäßig beobachten 
und derartigen Stoff beschaffen können.

Abb. 1 U ral- oder H abichtskauz (Strix uralensis)
Ein Beispiel der östlichen A rten, die mit der W estgrenze ihres 
Verbreitungsgebiets eben noch nach O stdeutschland (OstpreuüenJ 
hineinragen. Es ist wichtig, genaues über die Brut und Vorkom­
mens-Schwankungen im G renzgebiet zu erfahren, ferner ihre 

Lebensweise zu erforschen. — Nach Dr, Schüz Original.

Diesem allgemeinen Q uerschnitt durch die Vogelwelt steht 
das Interesse an einzelnen A rten  gegenüber. Es reizt, das V o r ­
k o m m e n  ‘d e r  s e l t e n e r e n  A r t e n  zu untersuchen, die 
festgestellten Brutplätze auf der K arte einzutragen und mit der 
nötigen Vorsicht von Jah r zu Jah r nachzuprüfen. Durch die H er­
anziehung des schon bestehenden Schrifttums müssen die eigenen 
Feststellungen ergänzt werden, und schließlich bemühen wir uns 
um den Versuch, die Verteilung und Schwankung des Brutvor­
kommens durch geschichtliche, geographische, ökologische, bio­
logische und andere U rsachen zu erklären. Solche „mono­
graphische“ Darstellungen können sich auf ein eng begrenztes
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Abb. 2 P o lar-S eetaucher (C olym bus' arcticus)
Ganz selten und vereinzelt in N orddeutschland, vor allem in Skandinavien und Finnland und von da 
ostwärts brütend. Durchzügler an unseren Küsten, seltener im Binnenland. Von Ende A pril bis Ende 
Mai besonders abends und wohl nachts in M assen über die Kurische Nehrung ziehend, wo die 
fast gänsegroßen Vögel in Trupps von etw a 10 bis 40 Stück eigentüm licherw eise die Richtung 
SO—NW (Schwarzmeergebiet — Skandinavien) einhalten. A lle Nachweise und Beobachtungen vor 
allem auch im Binnenland mit genauen Zeitangaben usw. erwünscht. Das schw arz-w eiß-graue 
Frühjahrskleid {beider G eschlechter; nicht zu verw echseln mit dem rotkehligen N ord-Seetaucher) 
weicht im Herbst einem schlichten W interkleid, in dem die beiden genannten A rten nicht leicht 

zu unterscheiden sind. — Nach Dr. Schüz — Original.

Gebiet beschränken (Beispiel: Vorkommen der W eidenm eise ‘) in 
Sachsen usw.), oder eine A rt in einem sehr w eiten G ebiet e r­
fassen (Beispiel: A usbreitung des Girlitz * 1 2) ). Es gibt viele A rten, 
die unter diesem G esichtspunkt eine genaue U ntersuchung loh­
nen, z. B.: verschiedene Taucher, Korm oran, Schwarzstorch, 
Höckerschwan, Graugans, verschiedene Enten und Säger, Schrei­
adler, W anderfalk und andere Raubvögel, W achtel, Kranich, v e r­
schiedene Regenpfeifer und andere „Limicolen , verschiedene 
Möwen und Seeschwalben, Hohltaube, Eisvogel, B lauracke, Uhu, 
Sumpfohreule, Schwarzspecht, M ittlerer Buntspecht, ferner zahl­
reiche Singvögel, wie verschiedene Ammern, Zeisige, die H auben­
lerche, Haus- und W aldbaum läufer, Sommer- und W intergold­
hähnchen, W eidenmeise, verschiedene W ürger, Halsbandfliegen­
schnäpper, W acholderdrossel, Nachtigall und Sprosser, Ufer­
schwalbe u. v. a. In den östlichen Teilen Deutschlands in te r­
essieren vor allem Blauracke, Karmingimpel, B art- und B eutel­
meise, verschiedene Schwirle, Schwarzdrossel, Sperbergras­
mücke, und in den östlichen G renzgebieten gilt es, auf Rotfußfalk, 
U ralkauz (Abb. 1), Zwergmöwe und Grünen Laubsänger 
( P h y l l o s c o p u s  n i t i d u s  v i r i d a n u s )  zu achten.

Auch das D u r c h z u g s - V o r k o m m e n  gewisser A rten  
verdient eine entsprechende monographische Behandlung, so das 
von Nord- und Polar-Seetaucher (Abb. 2), Rauhfußbussard, aller­
lei S trandläufern und W asserläufern usw. (im Osten ist besonders 
auf den Sumpfläufer, L i m i c o l a  f a l c i n e l l u s ,  zu achten!),

1) Z i m m e r m a n n ,  M itteilungen des V ereins Sächsischer O rnithologen,
Bd. 2, H eft 6. O k tober 1929.

2) M a y r ,  Jou rna l für O rnithologie, Bd. 74, 1926.
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von Eismöwe, Schneeammer, A lpenlerche, Nordischer Schafstelze 
( M o t a c i l l a  f l a v a t h u n b e r g i ) ,  Rotkehlpieper, Felsen- und 
W asserpieper, östlichen Laubsänger-A rten und anderen Be­
sonderheiten. Eigentümlich und recht ungeklärt sind die Ur­
sachen der Einfälle (Invasionen) nordöstlicher Vögel, wie sie sich 
m ehr oder weniger unregelmäßig z. B. bei den Kreuzschnabel- 
A rten  und beim Sibirischen Tannenhäher abspielen; gerade in 
Ostdeutschland, das die östlichen W anderer zunächst erreichen, 
ist das Sammeln von Beobachtungsm aterial sehr wichtig, und 
zwar auch für Steppenw eihe, Rotfußfalk, für Eichelhäher, H aken­
gimpel, Gimpel, Schwanzmeise, Seidenschwanz, W acholder­
drossel u. a.

Für alle diese Feststellungen sind r e c h t  g e n a u e  
Z a h l e n a n g a b e n  von grundsätzlicher W ichtigkeit, weil Be­
m erkungen wie ,,v iele“ oder ,,wenige“ ganz falsch verstanden 
w erden können. Bei Brutvögeln wird die Anführung von Zahlen 
in vielen Fällen einfach sein. Schwierig wird die Aufgabe vor 
allem bei der zahlenmäßigen Erfassung des Durchzugs, sei es nun 
des Durchzugs einer einzelnen A rt oder aller Arten. Es gilt, eine 
strenge Planm äßigkeit w alten zu lassen, um möglichst genaue, gut 
verw ertbare  Ergebnisse zu gewinnen. W ir in Rossitten machen 
es so, daß unsere Beobachter (in Ulmenhorst, das zur Zugszeit 
stets besetzt ist, wie auch an den Hilfsposten) täglich von 61/* bis 
9V4 (mit geringen Verschiebungen entsprechend dem W echsel des 
Sonnenaufgangs) den angewiesenen Beobachtungspunkt ein­
nehmen und hier die Vögel zählen (bzw. im Falle von M assen­
durchzug schätzen, worin man durch Übung ziemliche Sicherheit 
erlangt). Diese Beobachtungen w erden sofort auf Q uartb lättern  
notiert, etw a so:

6,40 Uhr 2 W eißbürzel w eihen N 2
1 alte Sturm m öwe S trand S (1)

34 S tare  NO 34
5 Feld lerchen  N 5
2 junge G roßm öw en S (2)

6,45 U hr 12 W iesenpieper N 12
45 Bbf 3) NO ________________45

Seitensum m e 98

Am Schluß jeder D reistundenzeit wird berechnet: 1. Die Ge­
sam tzahl der durchziehenden V ögel4) und 2. die Individuenzahl 
für jede einzelne A rt, die in einer besonderen Tabelle eingetragen 
wird. Im Besitze dieser Zahlen für eine Reihe von Tagen können 
wir 1. die täglichen Gesam tzahlen und 2. die täglichen Zahlen der

3) Der F e ldbeobach ter muß sich m anche neuen A usdrücke schaffen; er 
m rd  einen gem ischten Schw arm  Buch- und Bergfinken als „B uchbergfinken“ 
oder „Bbf“ bezeichnen, ferner für sch lech t un terscheidbare A rten  Samm elnam en 
anw enden (so W eißbürzelw eihe für W eibchen bzw. Jungvögel von Korn-, 
W iesen- und S teppenw eihe, GroßmöWe für (junge) Silber-, M antel-, H erings- 
und Eismöwe).

4) N icht auf dem Zug begriffene Vögel w erden beim Zusam m enzählen nicht 
berücksich tig t; vgl. M uster oben,
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einzelnen A r te n 5) zusammenstellen, und zwar am besten in 
graphischer F o rm 6 7) auf Pauspapier, so daß einzelne A rten, 
einzelne Jahre, einzelne O rte leicht verglichen und auch die 
m eteorologischen D aten in Beziehung gesetzt w erden können. 
W enn die Dreistundenordnung nicht eingehalten w erden kann, so 
ist es doch möglich, die Zahl durch entsprechende V ervielfälti­
gung auf den genannten (von den Vogelwarten Helgoland und 
Rossitten angewandten) Norm wert um zurechnen. Die Beobach­
tungen gewinnen an W ert, wenn an m ehreren Stellen Beobachter 
nach gleichem Plan arbeiten  (Beobachternetz). Auch einzelne 
Beobachter sind nicht vergeblich tätig, denn sie haben die zeit­
lichen Beziehungen und können auch damit rechnen, daß in 
Rossitten nach dem selben Plan gearbeitet und also Vergleichs­
m aterial geboten wird. So können wir beschaffen: 1. einen 
V o g e l z u g s k a l e n d e r ,  wie ihn W  e i g o 1 d für Helgoland ) 
herausgebracht hat und wie er für Rossitten in A rbeit steht, 
2. Unterlagen über B e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  V o g e l z u g  
u n d  A u ß e n w e l t  (W itterung) und 3. — ein B eobachternetz 
oder W echsel der Beobachtungsorte (aber dann unter V erlust von 
Punkt 1 und 2) vorausgesetzt — U nterlagen über V e r t e i l u n g  
u n d  R i c h t u n g  d e s  V o g e l z u g s  i m  G e b i e t ,  der sich 
dann (für ein größeres G ebiet exakt) durch das Pfeilsystem  von 
D r o s t  (vgl. „Vogelzug“ 1931, K arte bei S. 18) oder (besonders für 
ein kleineres G ebiet recht anschaulich) durch das anbei versuchte 
Verfahren der Zuglinien (Abb. 3) w iedergeben läßt.

Die oben angeführten A rbeiten  setzen sehr eingehende Tätig­
keit voraus. Es ist aber nicht so, daß G e l e g e n h e i t s b e o b ­
a c h t u n g e n  in allen Fällen von geringer Bedeutung sind. Be­
sonders im Bereich w irksam er Leitlinien, wie wir die den Zug 
beeinflussenden geographischen Bildungen nennen, kann durch 
Einzelbeobachtung manchmal ein w ertvoller Fingerzeig gegeben 
werden. Bei längerer F a h r t  m i t  E i s e n b a h n  o d e r  A u t o  
zur Zugzeit quer zur Zugrichtung lassen sich wichtige Feststellun­
gen über die Ausdehnung einer „B reitfront“ des Vogelzugs oder 
über die Q uerschnittsbreite eines M assenzugwegs treffen. 
F l i e g e r  w erden (unter Beobachtung von Ort, Sicht und Höhe) 
auf Vögel achtgeben, vielleicht wichtige A ngaben über die Höhe 
des Flugs oder des Zugs m achen und an günstigen S trecken 
(Küste!) den Verlauf eines M assenzugwegs verfolgen können. 
S e e f a h r e r  sind imstande, wichtige Beiträge zur Frage des 
Zugs über See zu liefern. M an achte auf Zeitpunkt, Ort, Richtung 
des Durchzugs, Zahl und A rt der durchziehenden oder an Bord 
kommenden Vögel und auf ihren etw aigen Erschöpfungszustand, 
ferner auf die herrschende W itterung (besonders W ind und Sicht).

5) Die G esam tsum m e muß mit der Gesam tsum m e unserer B eobachtungs­
b lä tte r übereinstim m en; Probe!

6) V ogelzahlen nach M illim etern auf O rdinate, D reistunden  bzw. Tage 
nach 5 M illim eter auf Abszisse,

7) H. W  e i g o 1 d , der Vogelzug auf H elgoland graphisch dargestellt. 1930.
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Der K ü s t e n w a n d e r e r  kann auf von See kommende Vögel 
achten, darf aber nicht vergessen, daß viele Vögel gleichlaufend 
zur Küste auf See zu ziehen pflegen und dann beim Einbiegen zur 
Küste das Bild eines von hoher See kommenden Vogels geben. 
Auch hier ist der etwaige Erschöpfungszustand zu beachten. 
Ferner gilt seine A ufm erksam keit den besonders im Frühjahr 
nicht seltenen M a s s e n a n s c h w e m m u n g e n  verunglückter

Abb. 3 V erlauf der H erbst-V ogelzugslinien im B ereich des 
K urischen Haffs

Ein Versuch, Dichte und Richtung des Zuges bildhaft zu machen. Es ist erwünscht, 
derartige Bilder nach möglichst genauen Beobachtungs-U nterlagen für den Gesamtzug 
(wie hier) oder für den Zug bestim m ter A rten  in verschiedenen Gebieten anzufertigen. 
Die K arte ist ein M usterbeispiel für die Leitlinienwirkung der Nehrung als Brücke 
und des östlichen Haff-Ufers als Staugebiet. Die entsprechende K arte des Frühjahrs­

zuges gibt ein ganz anderes Bild. — Nach Dr. Schüz — Original.

Überseezügler. Sie w erden aufgesammelt und bestimmt (nötigen­
falls zu diesem Zweck einem M useum oder einer Vogelwarte ein- 
gesandt), und ganz wichtig ist die Feststellung der genauen Länge 
der abgesam m elten K üstenstrecke. Im Falle wirklich sta rker A n­
schwemmungen sind M itarbeiter in entfernteren K üstengebieten 
und besonders die Vogelwarten zu einer entsprechenden Tätig­
keit aufzufordern. L e u c h t t ü r m e  sind zur Zugzeit täglich auf
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nächtlichen Anflug nachzuprüfen; man versucht den Leuchtturm ­
beam ten zu bestimmen, daß er totgeflogene Vögel oder wenig­
stens einen Flügel von jedem zum Nachweis aufbew ahrt. W er 
sich im Frühjahr an der O stseeküste aufhält, wird vielleicht zur 
Aufklärung der noch unverstandenen O s t w e s t - M a s s e n ­
f l ü g e ,  die Kiebitze und andere Sumpfvögel schon Ende Mai und 
Anfang Juni ausführen, beitragen können. Bei N a c h t w a n d e ­
r u n g e n  hat man auf die Stimmen der Durchzügler zu achten 
und gegebenenfalls die M ondscheibe nach Zugvögeln abzusuchen, 
wobei freilich oft nur B eharrlichkeit zum Ziel führt. Auch der 
Stadtbew ohner kann regelmäßige D aten über solche nächtlichen 
Erscheinungen sammeln, und wenn man V ergleichsbeobachter 
abseits von der S tadt heranziehen kann, so wird sich bestimm en 
lassen, ob wirklich die Zugvögel durch die Lichter der S tadt 
erregt und zum Rufen angeeifert werden.

Auch im B i n n e n l a n d e ,  manchmal gerade in den weniger 
vom Vogelzug berührten  G ebieten wie im Gebirge und besonders 
Hochgebirge, können wichtige Gelegenheitsfeststellungen getroffen 
werden. Jede Angabe über Durchzug im oder über das Hoch­
gebirge ist von W ert.

In allen Fällen gilt es, wenigstens den V e r s u c h  e i n e r  
g e w i s s e n  P l a n m ä ß i g k e i t  zu machen. G rundsätzlich 
möchten auch bei den G elegenheitsbeobachtungen möglichst Zah­
len genannt werden. M an wird also angeben, daß auf einer W eg­
strecke entgegen Zugrichtung von 41/2 km in einer Stunde so und 
so viele N ebelkrähen usw. gezogen seien, oder man wird seinen 
M arsch unterbrechen und an geeigneter Stelle eine genau 
beachtete Zeitspanne hindurch eine Zählung vornehmen. Es 
empfiehlt sich, auch A ngaben über die Höhe des Durchzugs zu 
machen. W er an anscheinend günstigen Tagen zur Zugzeit in 
einem Leitliniengebiet w andert und wenig Zug feststellt, wird sich 
erinnern, daß unter besonderen Um ständen ein ,, H o c h z u g “ 
stattfindet, der die Leitlinien wenig beachtet und in m ehreren 
hundert' M eter Höhe überhinführt. Diese Höhenlagen sind durch­
aus nicht auffallend hoch, sie genügen aber, um einen gewaltigen 
Kleinvogelzug ungesehen über uns hingehen zu lassen. M an legt 
sich auf den Rücken und sucht viertelstundenlang mit dem Feld­
stecher in ruhiger Lage das Bildfeld über sich ab.

B e s t a n d s a u f n a h m e n .
Die A nsprüche an einen Vogelkundler von heute gehen über 

eine Feststellung der Brutvögel nach A rten  und allgemeiner 
Verteilung hinaus. Es ist erwünscht, ein — zunächst am besten 
eng umgrenztes — Gebiet, einen Teich, ein Feldgehölz, einen 
großen G arten genau zu durchsuchen und die Bruten durch Ein­
tragung auf einer K artenskizze festzuhalten. Ja h r  für Jah r w eiter­
geführt, ergibt eine derartige Zusammenstellung in teressante Auf­
schlüsse über den W echsel in der Zahl und Verteilung der B rut­
paare der einzelnen A rten, über W achsen und Zurückgehen einer
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Reiher- oder M öwensiedlung (oder im Bestand an Mehl- oder Rauch­
schwalben, Staren, Störchen) usw. — und vor allem über etwaige 
U rsachen dieses W echsels, die m eistens in der Außenwelt zu 
suchen sein dürften. W ir treiben s o , , ö k o l o g i s c h e  S t u d i e n ,  
wir dringen in den H aushalt der N atur ein. Für derartige U nter­
suchungen genügt die Kenntnis der Vögel keineswegs, auch die 
anderen Lebensgruppen, wie das Plankton des untersuchten 
Teichs, die Pflanzenw elt u. a. Lebewesen, wollen möglichst be­
rücksichtigt sein. — M an kann diese A rbeitsw eise auch auf ein 
großes G ebiet anwenden, allein die Berechnung wird da sehr 
erschw ert, weil das Auffinden aller N ester ausgeschlossen ist. 
M an kann so verfahren, daß man eine gewisse Probefläche aus­
w ählt und in dieser die Zahl der singenden M ännchen bestimmt, 
vielleicht auch einen großen Teil des Gebiets durchw andert und 
die innerhalb einer bestim m ten Höchstentfernung (vielleicht 20 m) 
nach rechts und links en tfern t singenden M ännchen zählt, in der 
Voraussetzung, daß damit annähernd die Zahl der B rutpaare 
getroffen ist. Das Ergebnis der Probefläche wird auf das ganze 
Gebiet, soweit biologisch entsprechend, übertragen. Derartige 
Zählungen sind natürlich sehr gewagt, doch kennt man keine 
besseren V erfahren.

Schriften  über d era rtige  B estandsaufnahm en: K. E, S u n d  s t r ö m ,  
Ökolötfisch-geographische S tudien  über die V ogelfauna der Gegend von Ekenäs, 
A cta  Zool. Fennica 3, 1927. — G. S c h i  e r  m a n n  S tudien  über Siedlungs­
dich te  im  B rutgebiet, Journ . f. O m  78 1930 H 2. - P I P a 1 m g r  e n  , Q uanti­
ta tive  U ntersuchungen über die V ogelfauna in den  W äldern Sudfinnlands A cta 
Zool Fennica 7, 1930. — W. M e i s e .  R evierbesitz  im Vogelleben,, M itt Ver. 
Sachs O rnith 3, 1930, H, 2, — R. H e y  d e r ,  A m selbeobachtungen, ebenda
H. 3, 1931.

B e r i n g u n g .
Auch bei der Beringung soll es unser B estreben sein, über 

die G elegenheitsarbeit hinauszukommen. M an kann sich mit 
Erfolg auf die B e a r b e i t u n g  b e s t  i m m t e r  A r t e n  
w e r f e n ,  also regelmäßig Reiher-, Saatkrähen- oder Lachmöwen­
siedlungen aufsuchen oder auch einzeln brütende A rten  bevor­
zugen, um gerade von ihnen recht viele Rückmeldungen zu er­
halten. W ir haben M itarbeiter, die besonders auf Beringung des 
Rotrückigen W ürgers oder etw a der Rauchschwalbe aus sind. 
Eine solche P lanarbeit be trach te t die Fernfunde, die hin und 
w ieder eintreffen, als erfreuliche Zugabe, begnügt sich aber nicht 
damit: auch mit der Beringung läßt sich die Ökologie erforschen. 
Das F esthalten  der B rutpaare am alten W ohnplatz, die etwaige 
R ückkehr der Jungvögel vom Vorjahr, das Zusammenbleiben oder 
der W echsel der Ehegatten, E inzelheiten über eine etwaige 
zweite Brut, die Beteiligung der beiden G eschlechter bei Brut und 
Fütterung und ähnliche Vorgänge im Vogelleben lassen sich mit 
Hilfe der Einzelkennzeichnung mit einiger Geduld oft eindeutig 
bestimmen, und man hat mit Erfolg versucht, ganze Stammbäume 
von Vogelfamilien aufzustellen, und dabei recht eigenartige Ent­
deckungen gemacht. Ganz gewissenhafte Beringer können auch
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wichtige V e r s u c h e  ü b e r  d e n  O r t s s i n n  der yögel aus­
führen, indem beringte Stücke unter bestim m ten Um ständen ver­
schieden weit verfrachtet und auf die R ückkehr nachgeprüft 
werden.

Zusammenarbeit.
W er w eitere  F ragen zu stellen  hat, erhält von den V ogelw arten gerne 

A ufklärung, auch le iten  w ir w eiter an, vorausgesetzt, daß die eingangs g e s te l-  
ten  Forderungen von strenger Sel'bstbeurteilung und e rn s te r A bsich t erfüllt sind 
und eine w ertvolle A rbeit gew ährleisten. A llein dam it ist es n icht getan. N ie­
m and kann einer V ertiefung in die F ach lite ra tu r en tra ten . U nter den Faunen 
O stdeutschlands heben w ir hervor: P a x , W irbeltierfauna von Schlesien,, 1925, 
S c h a l o w ,  B eiträge zur V ogelfauna d er M ark B randenburg, 1919; T i s o h i e  r 
Die Vögel der Provinz O stpreußen, 1914. Für Bestimm ung d er deu tschen  Vogel 
(in Balg und Fleisch) und  N am engebung ist ausgezeichnet: Z i m m e r  und 
R e n s c h ,  Vögel, i n B r o h m e r  usw., Die T ierw elt M itte leuropas, Bd. 7, 1929. 
A kustisch eingestellte  B eobachter — und das sollten alle sein brauchen  
A. V o i g t ,  E xkursionsbuch zum Studium  d er Vogelstim men, 6, Auflage 1913. 
M ethodisch w ichtig ist Z i m m e r ,  A nleitung zur B eobachtung der V ogelw elt, 
3. Auflage 1930. Ü ber die schw ebenden F ragen des Vogelzugs u n te rrich te t 
S c h ü z, A ufgaben der Vogelzugsforschung von heute, M itL Ver. Sachs. Orn. 1930, 
H eft 1 (Sonderdruck durch V ogelw arte R ossitten  erhältlich). E inzigartiges 
S tandardw erk  über den Vogel und sein L eben ist die B earbeitung  der Vögel 
(Aves) in K ü k e n t h a l s  und K i r u m b a c h s  H andbuch d e r  Zoologie durch 
S t r e s e m a n n  (im Erscheinen). U n ter den versch iedenen  w ichtigen Z eit­
schriften nennen w ir das Journal für O rnithologie mit den B eiheften D er Vögel 
zug. Die M itgliedschaft bei d e r D eutschen Ormithologischen G esellschaft (Prof. 
Dr. S t r e s e m a n n ,  Berlin N. 4, Zool. Museum, Invalidenstr. 43, Jah resbe itrag  
M. 15,—) berech tig t zum unentgeltlichen  Bezug.

Die Wasseramsel
M it 1 O riginalaufnahm e

Von M a r t h a  R o e g n e r
^ F ^ l le n n  die Gebirgsw älder im Frost knacken und die Schonun- 
p  gpn tief im Schnee begraben sind, dann ist der tosende 
W ildbach ganz leise geworden, über seine W asserfälle und Stein­
blöcke hängen mächtige Eisgebilde, die k laren  Becken sind unter 
dicker Decke fast geschlossen. Sieh, da sitzt auf vereistem  Felsen 
überm großen Becken ein kleiner Erem it und äugt vergnügt zum 
Himmel, beginnt ein lustiges Schnalzen, Schnurren und Flöten, 
und putzt sich zwischendurch eifrig seine schwarze Kutte. Die 
leuchtet bläulich den Rücken hinab, bräunlich ums Haupt, und 
vorn träg t er ein schmuckes, weißes W estchen. Er w ippt ver­
wegen mit dem kurzen Stummelschwanz, dreht sein Köpfchen 
rasch ins Genick mit zierlich getupften Flügeln und langt nach der 
Bürzeldrüse; die hat eine erstaunliche Größe, denn er braucht 
einen gehörigen Ölvorrat, um seinen dicken Pelz w asserdicht zu 
machen. Und plötzlich — wupp! — ist er — Ständer voran — in 
einem W asserloch verschwunden, w andelt auf dem klaren  Kies­
grund, pickt Larven und Puppen, stöbert unterm  Ufer un ter W ur­
zeln und G rasbärten  und taucht aus einem andern W asserloch 
wieder auf. Das Zirpen der M eisen und Dompfaffen im Ufer­
gebüsch klingt leise und traurig — aber der W asserstar zw itschert 
lustig, ihm geht nichts ab.
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W asseram seln am N est 
Nach M. Roegner — Original

M anchmal hebt er sich auf und burrt ein Stück den Bach ent­
lang, mit den kurzen Flügeln heftig rudernd — und stürzt sich 
w ieder in ein W asserloch. Er fürchtet keine Gefahr, weder 
Habicht noch Fuchs können ihm etw as anhaben, und vor dem 
M enschen schützt ihn seine stets wachsame, m ißtrauische Vorsicht. 
Auch die Uferlöcher, in denen er nächtigt, sind für das Raubzeug 
meist unzugänglich.

Er ist nicht für dauernde Einsam keit, manchmal besucht er 
sein W eibchen, das ein Stück w eiter am Bach haust, einsam wie er. 
Und wenn der Frühling kommt, dann jagen sie wieder selbander 
bachauf und bachab und bauen ihr Nest, aus W urzeln und B lättern 
geschichtet, in steiler Uferwand, oder hinterm  Sturz eines W asser­
falles — es m acht dem M ännchen nichts, wenn es wohl etliche 
hundertm al am Tage den prasselnden Schwall durchschneiden 
muß. Freilich ist es dort häufig so feucht, daß ein paar Eier ver­
faulen; von 4—6 Eiern bringt er meist nur 2—4 Junge auf. A ber 
der Tisch ist gut gedeckt, auf dem Sande des Grundes lust­
wandelnd oder unter W asser rudernd und fliegend jagen sie ihrer 
Nahrung nach, und nur bei starkem  H ochw asser und trüber Flut 
is t’s schwer, dann können sie nur am Ufer stöbern.

Sobald die Jungen groß sind und ihre Nahrung selber finden 
können, gehen sie auf W anderschaft und suchen sich ihr eigenes 
Gebiet.
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Abb. 1 Vereinigte Aluminiumwerke A.-G. Lautawerk (Lausitz)

Ein Besuch im Lautawerk
M it 2 A bbildungen 

Von Prof. Dr. J. B ü t t n e r
Eine der größten Alum iniumfabriken D eutschlands ist das in

__der Lausitz gelegene Lautaw erk. Dank der dort geleisteten
umfangreichen, erfolgreichen Aluminium-Forschungen, insbeson­
dere zur Verwendung dieses W erkstoffes für Luftschiffe und 
Metallflugzeuge, nimmt das Lautaw erk eine führende Stellung in 
Deutschland ein.

Das silberglänzende Aluminium wurde 1827 durch Friedrich 
W öhler entdeckt. Die Früchte der praktischen Erforschung dieses 
Leichtmetalls reiften erst nach Jahrzehnten. Die Schwierigkeiten 
in der Herstellung des Aluminiums w urden erst überwunden, als 
Bunsen 1854 die elektrolytische Gewinnung zeigte. Hand in Hand 
mit dem Aufschwung der E lektrotechnik  in der M itte des ver­
gangenen Jahrhunderts ging die durch das neue H erstellungsver­
fahren erheblich verbilligte und daher auch bedeutend umfang­
reichere Aluminiumerzeugung einher. Der W eltkrieg führte eine 
jähe Unterbrechung der zu beachtlicher Höhe gelangten A lu­
miniumindustrie herbei. A ber schon w ährend des Krieges, z. T. 
bedingt durch den erheblichen Mangel bestim m ter M etalle und 
ihrer Legierungen, ist in Deutschland w ieder ein lebhaftes Auf­
blühen dieser M etallindustrie zu verfolgen. G ründete doch m itten
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in den Zeiten der Not (1917) die chemische Fabrik Griesheim- 
E lektron das Lautaw erk, das neben den drei anderen deutschen 
W erken der gleichen G esellschaft hinsichtlich der Herstellung 
und Verwendung des Aluminiums hohe Leistungen erzielt hat. 
Dank der Leistungsfähigkeit dieser W erke ist es Deutschland ge­
lungen, sich die erste Stelle in der europäischen Erzeugung und 
mit der G esam terzeugung von mehr als 30 000 t jährlich den 
2. Platz der W elterzeugung (die V ereinigten Staaten  von Am erika 
nehmen den ersten  Platz ein) zu erobern.

Von Jah r zu Jah r ist ein steigernder V erbrauch des Metalls 
festzustellen. Dazu trugen einmal das m odernisierte bequeme 
H erstellungsverfahren, dann aber auch die außerordentliche V er­
billigung im Preise des M etalls bei. W ährend der Preis für 1 kg 
des M etalls auf der Pariser W eltausstellung 1855 noch 300 M. 
betrug, sank er Anfang der 90er Jah re  auf 5 M. je kg, um kurz 
vor dem Kriege den geringen Preis von 1,15 M. zu erreichen. Nach 
dem Kriege stieg der Preis w ieder bedeutend an. 1926 kostete 
1 kg 2,10 M.; jetzt hat das M etall w ieder annähernd den Vor­
kriegspreis erreicht.

B i 1 d 1 stellt eine G esam tübersicht über das Lautaw erk dar; 
den H auptteil desselben bildet die auf der M itte des Bildes dar­
gestellte Großanlage zur H erstellung von reiner kalzinierter Ton­
erde. D aran schließt sich die elektrolytische Anlage an. Das Aus­
gangsprodukt für die Aluminiumgewinnung ist der Bauxit, ein 
w asserhaltiges Aluminiumoxyd. Er hat seinen Namen nach dem 
O rte Beaux bei A rles in Frankreich, wo er in mächtigen Lagern 
vorkommt. Auch in Dalm atien und Ungarn ist das M ineral häufig. 
Leider sind die deutschen Vorkommen am Vogelsberg nur sehr 
gering. Das Lautaw erk bezieht den Bauxit aus eigenen Bauxit­
w erken in Ungarn, um ihn dann in seinen W erken nach einem 
neueren V erfahren (von Bayer) aufzuschließen. Zu diesem Zweck 
wird der getrocknete und gemahlene Bauxit mit konzentrierter 
Natronlauge in A utoklaven auf rund 7 Atm. erhitzt, wodurch eine 
Natrium -Alum inatschm elze entsteht. Darauf löst man die 
Schmelze auf; dabei bleiben die Verunreinigungen zurück. Nun 
leitet man K ohlensäure in die Alum inatlauge; hierdurch wird 
diese in Sodalauge und unlösliches Tonerdehydrat zerlegt. Das 
ausgeschiedene w asserhaltige Aluminiumoxyd wird dann kalzi­
n iert (vom W asser befreit). Dies geschieht in riesenlangen (100 m) 
Drehrohöfen. Die kalzinierte Tonerde kommt jetzt in die elek­
trischen Öfen (nach v. Herault). Diese bestehen aus einem trog­
ähnlichen Gefäß, das mit Kohlenmasse gefüttert ist und das als 
K athode dient. Von oben taucht ein Bündel Kohlenstäbe als 
Anode in das Gefäß. Es wird nun ein Flammenbogen zwischen 
den E lektroden erzeugt. Das geschmolzene Aluminium sammelt 
sich im Troge an und kann von dort ausgeschöpft werden. Da die 
Anode die stärkste  Abnutzung zu erleiden hat, so muß sie alle 
24 Stunden erneuert werden. Der Ofen wird durch einen Strom 
von 10 000 Am pere bei 5 Volt Spannung auf etw a 900 0 erhitzt.
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In neuerer Zeit hat man auch die häufiger vorkom m enden 
Tonerdesilikate als A usgangsm aterial gewählt und zwar in erster 
Linie ton- und kalihaltige Aluminiumsilikate. Diese w erden mit 
Säuren, meist mit Salzsäure oder Schwefelsäure, aufgeschlossen 
um dann w eiter wie das vorhergenannte M aterial verarbeite t zu 
werden.

Hinsichtlich seiner Eigenschaften hat das reine Aluminium 
gegenüber dem immer noch vorherrschenden Eisen manche Vor­
teile aufzuweisen. W ährend beim Eisen die Dichte zwischen 7 
und 8 schwankt, ist diese beim Aluminium zwischen 2,5 und 2,7, 
An H ärte steht allerdings das Aluminium dem Eisen erheblich 
nach. Es kann aber in der K älte geschmiedet, zu D rähten aus­
gezogen und gewalzt werden. Es läßt sich autogen, d. h. ohne 
Zusatz eines Lotes schweißen. Löten läßt es sich nur mit Hilfe 
eines von G riesheim -Elektron hergestellten Lötrohrpulvers. Eine 
der w ertvollsten Eigenschaften des Aluminiums besteh t darin, 
daß es sich — im G egensatz zum Eisen — an der Luft mit einem 
zusammenhängenden Oxydhäutchen überzieht, das das darunter 
liegende M etall gegen ein w eiteres Angreifen der A tm osphärilien 
schützt. Dies hat Veranlassung für seine ausgedehnte Verwendung 
im A pparatebau der chemischen Industrie, für G eschirrherstellung 
und dergleichen gegeben. Auch in der elektrotechnischen Indu­
strie hat das Aluminium bevorzugte Aufnahme gefunden. Die 
elektrische Leitfähigkeit des Aluminiums ist zwar nur halb so 
groß wie die des Kupfers. Nimmt man aber einen A lum inium draht 
von gleicher Länge und von gleichem Gewicht wie ein K upfer­
draht, so besitzt er eine Leitfähigkeit, die 1,7 mal so groß ist. Die 
W ärm eleitfähigkeit ist durchschnittlich vierm al so groß wie die 
des Eisens. Beachtlich ist auch die Tatsache, daß w ährend die 
Zink-, Zinm, Eisen-, besonders aber die K upferlager ihrer all­
mählichen Erschöpfung entgegengehen, die Aluminiumlager in 
reichlicher Menge in der äußeren Erdschicht vorhanden sind (bei 
Aluminium etw a 7 °/0 derselben, gegenüber Eisen mit 3,6 °/0). Es 
ist deshalb mit einer Verarm ung der Erde an Aluminium sobald 
nicht zu rechnen, zumal der räum lichen Menge nach Aluminium 
etw a 4 bis 5 mal so viel als Eisen vorhanden ist.

W as nun das Verwendungsgebiet des reinen Aluminiums 
selbst betrifft, so ist es im ganzen ein beschränktes. D aran träg t 
in erster Linie die geringe Festigkeit und die damit verbundene, 
nicht genügende H altbarkeit des M etalls die Schuld, so w ertvoll 
auch seine vorteilhafteste Eigenschaft, die Leichtigkeit, ist. Es 
war daher verständlich, daß Bestrebungen einsetzten, diesen 
Mangel des M etalls an Festigkeit und H altbarkeit durch Legie­
rung mit anderen M etallen zu beheben, ohne dabei das Gewicht 
wesentlich zu erhöhen.

Die erste V erstärkung gab man dem Aluminiummetall da­
durch, daß man es mit Stahl zusam m enbrachte. Man stellte 
S t a h l a l u m i n i u m s e i l e  zur Übertragung elektrischer Kraft
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her, die aus einem Aluminiummantel mit einer etw a sechsfach so 
starken  Stahlseele bestanden. Die Festigkeit und Leitfähigkeit 
dieser M etallkom bination bew ährte sich vorzüglich.

Eine der ältesten  Aluminiumlegierungen der Nachkriegszeit 
ist die A l u m i n i u m b r o n z e .  Sie besteh t aus 90—95 % 
Kupfer mit 5— 10%  Aluminium und wird folgendermaßen her­
gestellt. In den in Betrieb gesetzten elektrischen Ofen werden 
kleine K upferstücke geworfen und geschmolzen. In das Bad von 
flüssigem Kupfer gelangen nun unter Regulierung der A noden­
kohle von Zeit zu Zeit kleinere M engen Tonerde, aus der sich 
elektrolytisch Aluminium ausscheidet, um mit dem Kupfer die 
Bronze zu bilden. Die Legierung hat eine goldgelbe Farbe, starken 
Glanz und ist durch große H ärte und Festigkeit ausgezeichnet. Sie 
ist sehr gut zur H erstellung von D rähten für elektrische Fern­
leitungen geeignet, die durch W arm walzen und anschließendes 
Ziehen erfolgt.

Besonderes Interesse haben die in den letzten  Jahren  en t­
standenen Legierungen des Aluminiums mit verschiedenen Leicht­
m etallen erregt. Für den W ert dieser Legierungen w aren vor 
allem maßgebend: die Zugfestigkeit, Dehnungsmöglichkeit und die 
damit verbundene Elastizitätsgrenze, w eiter die H ärte, die K orro­
sionsbeständigkeit und andere w ertvolle Eigenschaften. Die große 
Festigkeit dieser Legierungen wird durch die sogenannte „Ver­
gütung“ erreicht. Es ist dies ein Vorgang, bei dem die einzelnen 
Legierungen innerhalb genau innezuhaltender Tem peraturgrenzen 
warm  behandelt und danach in W asser abgeschreckt werden. Eine 
der ersten  Leichtm etallegierungen w ar das M a g n a 1 i u m , bei 
dem das Aluminium mit 6—30 % M agnesium und geringen M en­
gen Nickel und Kupfer versetzt wird. Sie zeichnet sich bei guter 
B earbeitbarkeit durch besondere Festigkeit aus, in der sie selbst 
dem guten Baustahl überlegen ist. Sie fand daher beim Luftschiff­
bau vielfach Anwendung, um so mehr, als sie luft- und w asser­
beständig ist.

Eine w eitere ältere  Aluminiumlegierung stellt das D u r ­
a l u m i n i u m  dar. Es wurde diese W alzlegierung — es gibt 
auch noch Gußlegierungen — von Alfred Wilm, dem V orsteher 
des Forschungsinstituts für wissenschaftlich-technische U nter­
suchungen in Neubabelsberg bei Berlin, erfunden. Neben Rein- 
aluminium sind dieser Legierung: Silicium und von M etallen: 
Kupfer mit 3,5 bis 4% , M angan mit 0,25 bis 1 % und Magnesium 
mit 0,5 % eigentümlich. Ein anderes Duraluminium enthält nur 
Aluminium und Magnesium, aber keine Schwerm etallbeim engun­
gen. Auch Kalzium und Zink erw iesen sich als Legierungszusatz 
für Duraluminium günstig. Alle diese Legierungen sind durch be­
sondere Bruchfestigkeit, verbunden mit großer D ehnbarkeit und 
Biegefestigkeit ausgezeichnet. Besonders erw ähnensw ert ist die 
große W etter- und W asserbeständigkeit des Duraluminiums. 
W egen dieser besonderen Eigenschaften hat es daher im Luft­
schiff- (Zeppelin) und Flugzeugbau (Junkers, Dornier, Rohrbach)
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die w eiteste Verbreitung gefunden. D aneben wird es in steigen­
dem Umfange im Kraftwagenbau, Verbrennungsm otorbau, M otor- 
und Fahrradbau, Schiff-, Jach t- und Bootsbau und auf anderen 
G ebieten mit Vorteil verw andt.

Eine w eitere Legierung des Aluminiums mit dem Nichtmetall 
Silicium ist das S i l u m i n .  Der G ehalt an Silicium beträgt etw a 
11— 14 %. Durch einen Zusatz des Leichtmetalls Natrium (von 
0,05—0,1 %) wird diese Legierung in ihrer Zusammensetzung 
wesentlich veredelt. Sie ist chemisch sehr beständig und eignet 
sich sehr im Gußverfahren zur Herstellung von M aschinenteilen.

Auch das S c 1 e r o n und A e r o n sind neuartige Leicht­
m etallegierungen. Das erstere  enthält kleine Mengen Lithium, 
wodurch es therm isch vergütbar wird. Es kommt in zwei H ärte­
graden vor: V ergütet (bzw. hart) und geglüht (weich) zur Ver­
arbeitung. Es zeichnet sich durch großen Form änderungsw ider­
stand aus und kommt also nur da zur Anwendung, wo eine Form ­
gebung des M aterials nur im geringen Maße in Frage kommt. 
Das A e r o n gehört zur Gruppe der vergütbaren Aluminium- 
K upferlegierungen und zeigt im Gegensatz zum Scleron eine große 
Form änderungsfähigkeit. Es kommt in drei H ärtegraden vor und 
kommt da zur Anwendung, wo eine hohe Formgebungsmöglich­
keit des M aterials erw ünscht ist. Beiden Legierungen ist eine 
hohe W iderstandsfähigkeit gegen Korrosion eigen. Mit Hilfe der 
bereits erw ähnten Aluminiumlegierung Silumin ist es gelungen, 
eine w eitere w ertvolle Aluminiumlegierung, das L a u t a 1, her­
zustellen. Und zwar fügte man dem Aluminiummetall zunächst 
die Legierung Silumin wegen des Siliciumgehalts zu, um hinterher 
das Kupfer d irek t zuzusetzen. Die Legierung wird in verschiede­
nen Festigkeitsgraden hergestellt. Sie läßt sich ausgezeichnet 
schmieden, schweißen und leicht bearbeiten. Die Verwendung 
der Legierung in der Technik ist daher äußerst mannigfaltig. 
Besonders im Bootsbau, Triebw agenbau, bei Autoomnibussen, 
Kraftwagen, zur Anfertigung von M aschinen und Fahrzeugteilen 
wird Lautal erfolgreich als Baum aterial verw endet. Auch die 
Rotoren des F lettner-Rotorschiffes wurden aus dieser Legierung 
hergestellt. (Abb. 2.)

W eitere Aluminiumlegierungen gingen aus dem Metall- 
Laboratorium  von Th. Goldschmidt hervor. Es sind dies die 
Legierungen C o n s t r u k t a l  und M o n t e g a l .  Beide zeichnen 
sich durch große Festigkeit, aber auch durch hohe Formgebungs­
möglichkeit aus; außerdem  sind sie sehr korrosionsfest und w itte­
rungsbeständig.

Im M aschinenbau wird besonders gern auch die Aluminium- 
legierung E l e k t r o n m e t a l l  verw endet. Viele Teile von 
Automobil- und Flugzeugm otoren w erden aus dieser Legierung, 
wie auch aus dem sehr verbreite ten  und sehr bew ährten Lautal 
hergestellt. Auch für Kolben und Kolbenstangen von M otoren 
sind diese beiden Legierungen das Herstellungsm aterial. Das 
E lektronm etall besteh t im wesentlichen aus Magnesium und en t­
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hält daneben Aluminium, Zink, Mangan. Dem hohen M agnesium­
gehalt verdankt es sein außerordentlich leichtes spezifisches G e­
wicht. Die Legierung ist leicht bearbeitbar; sie läßt sich gut 
walzen und zu D rähten ziehen. Sie hält sich an der Luft gut, wird 
aber vom W asser und von W itterungseinflüssen angegriffen.

In gegenteiliger Hinsicht zeichnet sich die neueste A lu­
miniumgußlegierung: K S - S e e w a s s e r  aus. Sie besteh t aus 
3 % Mangan, 2,5 % Magnesium, 0,5 % Antimon und 94 % mög­
lichst reinem Aluminium und hat den Vorzug, gegen K orrosions­
wirkungen und Seewasser beständig zu sein. Infolgedessen hat 
diese Legierung zum Bau vieler M aschinenteile, Beschläge, A ppa­
raturen  von W asserfahrzeugen vielfach Eingang gefunden. Auch 
für die Herstellung von Heiz- und Kühlkörpern, Exhaustoren, 
Rohrleitungen usw. ist die KS-Legierung schon mit Vorteil ver­
wendet worden.

Überblicken wir die große Zahl der Legierungen, die auf dem 
Gebiete der Leichtm etalltechnik heute von den deutschen 
Aluminiumwerken hergestellt werden, so läßt sich ein erfreulicher 
Fortschritt feststellen, der neue A usblicke für die Zukunft eröff­
net. W enn wir uns auch noch, schon mit Rücksicht auf die erheb­
lichere Verwendung und den größeren Umsatz, in dem Zeitalter 
des Eisens und Stahls befinden, so steht doch zu erw arten, daß 
das Zeitalter des Aluminiums und der Leichtm etalle nicht m ehr 
allzu fern ist, um so mehr, als die Bedeutung dieser W erkstoffe für 
die Technik und Kultur immer mehr Raum gewinnt.

N iederschlesische H eidelandschaft
Nach W. Teller - Gr. Krichen — Original
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Rassenkundliche Untersuchungen in Polen
M it 8 A bbildungen

Nach der Zählung des Jah res 1927 gehören zu den 29 589 000
_____Einwohnern des polnischen S taates (388 000 qkm) 69 Prozent
Polen, 14,3 Prozent Ruthenen, 7,8 Juden, 3,9 Prozent W eißrussen 
und 3,8 Prozent Deutsche. Nach dem W eltkrieg begannen um­
fangreiche Beobachtungen, um die rassischen Anteile festzustellen. 
Zu dem Lehrstuhl für Anthropologie und Ethnologie in Lemberg, 
der schon unter österreichischer H errschaft bestand, tra t  eine 
nach dem Kriege begründete Professur in W arschau hinzu, die der 
in D eutschland ausgebildete Anthropologe Prof. Dr. C z e k a ­
n o w s k i  innehat. Eine sehr w esentliche U nterstützung fanden 
die anthropologischen M essungen durch weitgehende U nter­
stützung der polnischen Heeresverw altung. Die Feststellungen an 
Angehörigen des polnischen Heeres, die auch umfangreiche Blut­
gruppenuntersuchungen umfaßten, w urden unter Leitung von 
Dr. M ydlarski begonnen. A nthropom etrisch gemessen wurden 
über 100 000 Soldaten. Sobald die geplante Untersuchung von 
140 000 Soldaten abgeschlossen ist, sind 1 Prozent der männlichen 
Bevölkerung berücksichtigt. Zur Durchführung der umfangreichen 
M essungen (45 M aßeinheiten) wurden besonders ausgebildete 
S tudenten als M eßtrupps verw endet.

Prof. Czekanowski stellt 8 Rassentypen auf, von denen 4 der 
nordischen, dinarischen, ostischen und westischen Rasse angehören. 
Die nordischen Köpfe mit einem Schädelindex 78 bezeichnet er als 
sehr lang, geräumig, nicht zu schmal, oft rech t hoch. Die groß­
wüchsigen dinarischen Typen, von Czekanowski als jugoslavisch 
benannt, haben einen Schädelindex 86—87, schwarze H aare und 
braune Augen. Auffallend ist, daß für die dunkelfarbigen ostischen 
(alpinen) Typen ein ziemlich schmales Gesicht und eine recht 
schmale Nase angegeben wird. Die sehr dunkelfarbigen, klein­
wüchsigen Langköpfe der westischen oder M ittelm eerrasse sind 
als Rum änen-Abkömmlinge zu deuten.

Da Czekanowski einen großen Teil der polnischen Bevölke­
rung durch die genannten vier Typen nicht erk lären  kann, hat er 
noch folgende vier Typen beschrieben: den praeslavischen, sub­
nordischen, ferner den Typus « und A.

Zu 4em praeslavischen Typ — mit verhältnismäßig kleinem, 
m ittellangen und ziemlich breitem  Kopf, mit einem Kopfindex 
81—82, mit breitem  Gesicht und niedriger breiter Nase, auffallend 
kleinwüchsig, hellbraune Augen, dunkelblond — sieht Czeka­
nowski die Urbevölkerung, die lange vor den Slaven in großen 
Teilen des polnischen S taates saß. Dieser praeslavische Typ wird 
von Czekanowski dem homo sudeticus gleichgesetzt, den Professor 
Dr. Reche für die Steinzeit Schlesiens und Böhmens festgestellt 
hat. Professor Reche nimmt an, daß der ,,sudetisch-praeslavische“ 
Typ ursprünglich schwarzes H aar und schwarze Augen hatte. Des-
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A bb. 3 und 4: geb. in G raudenz im früheren W estpreußen, nord isch  
G röße: 161 cm, A ugen: grau, H aare: b lond — O riginal

Nordische Typen aus dem früh. W estpreußen und Posen und aus Polen

A u s  d e m  A n t h r o p o l o g i s c h e n  A r c h i v  Dr.  H a n s  R o s e n o w
(Niederschlesisches Museum — Liegnitz)

Abb. 1: geb. in W reschen 
im früh. Posen, nordisch  — O riginal

A bb. 2: Pole, nordisch  
(P räsiden t von L.) — O riginal
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halb sieht er in den „Praeslaven“ Czekanowskis nicht mehr einen 
reinen, vielm ehr einen mit andersrassigen, besonders auch nordi­
schen Elem enten verm ischten und daher in den Farben durch­
schnittlich etw as aufgehellten Typus.

Als subnordischen Typ bezeichnet Czekanowski den sarma- 
tischen Typ Hölders. A usgeprägte Rundköpfigkeit (Kopfindex 
84—85), Großwüchsigkeit, grünliche Augen und blondes Haar 
w erden als Eigenschaften des subnordischen Typs hervorgehoben.

Auch auf die beiden Typen s und Ä, denen wohl eine ge­
ringere Bedeutung zukommt, sei hingewiesen. Der s -Typus ist 
in hohem M aße langschädlig, sehr kleinwüchsig und hellfarbig und 
erscheint degeneriert. Er kommt sehr selten vor und ist nur in 
einigen nördlichen Landesteilen etw as häufiger. Der 2-Typus — 
von M ydlarski als „nordeuropäischer Brachykephale“ bezeichnet 
— ist auffallend kleinwüchsig, kurzköpfig, sehr breitgesichtig, 
breit- und flachnasig und dunkel gefärbt. Er soll mit den Lappen 
verw andt sein. E r wird in Kleinpolen (im Südwesten) angetroffen.

Besondere M ilitärtauglichkeit spricht M ydlarski dem sub­
nordischen Typ zu. Daß die Tauglichkeitsziffer beim nordischen 
Typ etw as geringer ist, dürfte mit den zahlreichen durch lang­
sam eres W achstum  bedingten Zurückstellungen Zusammenhängen. 
W eniger m ilitärtauglich erscheinen nach M ydlarski alpine und 
dinarische Bevölkerungsgruppen.

Zur V erbreitung des Längen-Breiten-Index des Kopfes hat 
M ydlarski u. a. folgende Zahlen veröffentlicht:

unter 81,9: In dem früheren W estpreußen und in den nördlichen 
Bezirken Białystok, Grodno und W ilna;

82—82,9: Die m ittellangen Köpfe haben in dem früheren Posen 
und in den Bezirken W arschau, Lodz und W olhynien die 
M ehrhęit;

über 83: In der M itte (Kielce, Lublin, Poljesje) und im Süden 
(Krakau, Lemberg, Tarnopol, Stanislau) überwiegen die 
Kurzköpfe.

Die Langköpfe sitzen im allgemeinen in den fruchtbaren 
breiten  Flußtälern  und Ebenen der unteren W eichsel, im W arthe­
gebiet, am linken W eichselufer unterhalb der Bzuramündung, im 
unteren Pilitza-Tal, dann östlich der W eichsel zwischen Drewenz 
und Skrw a und in den Tallandschaften von Narew, Bug und Wilija. 
Auch die schmalnasigen Bevölkerungsgruppen sitzen vorwiegend 
längs der Flußläufe.

Die Kurzköpfe sind besonders häufig in den Landschaften der 
oberen W eichsel und der oberen W arthe, zwischen W eichsel und 
Bug und in den großen Sumpfgebieten. Czekanowski nimmt daher 
an, daß die kurzköpfige Bevölkerung in weniger günstige Gebirge 
und Sümpfe abgedrängt wurde. In teressant ist auch der Nachweis, 
daß die verhältnism äßig schm älsten Füße im früheren W estpreußen 
und Posen und im nördlichen Polen nachgewiesen wurden, während 
die b reitesten  Füße im Süden und Südosten gemessen wurden.
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A u s  d e m  A n t h r o p o l o g i s c h e n  A r c h i v  D r . H a n s  R o s e n o w
(Niederschlesisches Museum — Liegnitz)

A bb. 6: Pole, nordisch  
(M aryan S.) — Original

Abb. 5: Pole, nordisch  
(Kajetan M.) — O riginal

A bb. 7: Polin, nord . — Nach einem  Abb. 8: Pole, nordisch
Gemälde v.V lastim ilH ofm ann (1910) (Graf A. B.) — Original

Original
......  .......  N o r d i s c h e  T y p e n  a u s  P o l e n  = =
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Der Nachweis der polnischen Forscher, daß große Teile der 
früheren Provinzen W estpreußen und Posen eine verhältnismäßig 
reine nordische Bevölkerung haben, dürfte die Bewohner der 
deutschen O stm arken kaum  überraschen. Hingegen ist sehr 
bem erkensw ert, daß außer in diesen G ebieten noch in anderen 
großen Landesteilen des polnischen S taates der nordische Typ 
vorherrscht. In dieser Beziehung sind die polnischen Gaue an der 
ostpreußischen Grenze, ferner die nordwestlich von W arschau 
gelegenen Landstriche zwischen W eichsel und Ostpreußen zu 
nennen. Auch unter den zu Polen gekommenen Litauern und den 
zwischen Memel und W ilija wohnenden W eißrussen und den 
R uthenen W olhyniens sind nordische Typen nicht weniger zahl­
reich. Ohne w eiteres erhellt, daß die seit dem 12. Jahrhundert 
einsetzenden W ellen deutscher E inw anderer eine V erstärkung des 
bodenständigen nordischen Elem entes zur Folge hatten. Auch für 
östlich des polnischen Staates gelegene G ebiete gibt Czekanowski 
das überw iegende A uftreten  nordischer Elem ente an, so am O ber­
lauf des Dnjepr und im Norden längs der Düna. Demnach über­
wiegt die nordische Rasse nicht nur in Kurland und Livland, son­
dern auch unter den nördlichsten W eißrussen.

Nach Czekanowski ist der nordische Typ, wie schon erwähnt, 
im W arthe-G ebiet stark  verbreitet. Von diesem Stammland Groß­
polen her, von dem aus der polnische S taat historisch entstanden 
*st, erfolgte die Angliederung von Kleinpolen, Schlesien, Masovien, 
der ruthenischen und litauischen Gebiete. ,,Diese politische A us­
dehnung“, schreibt Czekanowski, „war zweifellos von einer A us­
breitung der Bewohner Großpolens begleitet. Die Anhänger 
Gobineaus w erden zweifellos mit Erfolg den Schluß ziehen, es sei 
kein Zufall, daß die Bildung des polnischen S taates gegen Ende des 
1. Jahrtausends in dieser Periode zustande gekommen sei.“

Da Czekanowski Angehörige der nordischen Rasse als 
G ründer des ersten  polnischen S taates ansieht, entsteht, wie 
O. Reche hervorhebt, die Frage, auf welche W eise die nordische 
Urbevölkerung des W arthegebietes polonisiert worden ist. Zu 
dieser Frage nimmt Otto Reche in seiner Schrift N o r d i s c h ­
g e r m a n i s c h e s  i n  d e r  B e v ö l k e r u n g  d e s  p o l n i ­
s c h e n  S t a a t e s * )  Stellung: ,,Man könnte sich vorstellen, daß 
sich dort Reste der germ anischen Urbevölkerung (also "wohl 
Burgunden oder W andalen) noch nach der Völkerwanderungszeit 
gehalten haben, daß von Südosten Slaven eindrangen, wobei die 
einheimischen Germ anen sprachlich slavisiert, die eingedrungenen 
Slaven durch Mischung in erheblichem  Grade rassenmäßig aber 
germ anisiert wurden; dieses so entstandene hauptsächlich nor­
dische M ischvolk wäre dann zum G ründer des Urpolentums 
gew orden.“ Auch die in den G ebieten der W eißrussen und 
Ruthenen nachw eisbaren nordischen Elem ente, die mit den Grün­

*) Volk und Rasse, H eft 2, 1929. J. F. Lehm ann-M ünchen. Diese Schrift 
en thält auch L iteratu rangaben  über anthropologische A rbeiten  der polnischen 
A utoren.
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dern des polnischen S taates nicht in Zusammenhang stehen, faßt 
0 . Reche als Reste früherer germ anischer Stämme auf, die später 
sprachlich slavisiert wurden oder im Letten- und Litauertum  unter 
Beibehaltung ihres nordisch-germ anischen Rassentypus aufgingen. 
Für W olhynien denkt O. Reche an die Bastarnen, vielleicht auch 
an Goten, für das obere Dnjepr- und Dünagebiet an Normannen.

Beziehungen zwischen Landschaft und Siedlung
dargestellt an hohenzollernschen K olonisationen im ostdeu tschen  Siedlungsraum  

Von Dr. H erbert Schienger, Breslau

die m odernen K ulturw issenschaften  un tersuchen  heute  vielfach den E in­
fluß der L andschaft auf die Psyche des M enschen, auf seine körperliche

_____ _ und geistige Entw icklung, auf sein künstlerisches Schaffen, die Ausbildung
seines Stam m esbew ußtseins u. a, m. (1). Die B eziehungen zw ischen L andschaft 
und Siedlung dagegen gehören schon einem älteren  Forschungsbereich  an. T rotz 
räum licher und zeitlicher B eschränkung in seiner B ehandlung ist dieses sied­
lungsgeographische Problem  in allen seinen verw ickelten  B eziehungen heute 
noch unlösbar. A ufgabe dieser Skizze soll es sein, die aufgew orfene Frage 
für den ostdeutschen Siedlungsraum , und zw ar nur für die hohenzollernschen 
K olonisationen des 18. Jah rh u n d erts  zu beleuchten , da für diese Siedlungs­
periode das historische Q uellen- und K artenm ateria l noch einigerm aßen voll­
ständig ist (3).

Eine w eitere  räum liche Begrenzung erg ib t sich aus einer Ü berschau über 
die S iedlungsperioden O stdeutschlands, vor allem über die größte, die 
K olonisation des 12. bis 14. Jah rhunderts , und  ihre A usläufer (8). Die B e ­
s i e d l u n g  erfolgte s e l e k t i v .  Zuerst w urden die Löß- und Schw arzerde- 
gebiete (z. B. Leobschütz, Breslau, T rebnitz), dann das G ebirgsvorland und 
die diluvialen H ochflächen und zu letzt unfruch tbare  Sanderflächen und v e r­
sumpfte N iederungen besiedelt. W ir beschränken  uns h ier auf B ruchland­
schaften, da bei ih re r Besiedlung die A bhängigkeit von der N atu r besonders 
deutlich hervortritt.

Die im 18. Jah rh u n d ert in O stdeu tsch land  m eliorierten  M oore w aren 
größtenteils F lachm oore, die ihre E ntstehung in  den großen U rstrom tälern  
der E iszeit verdanken  (16, 18). Da ihr W asservorra t en tw eder aus dem 
U ntergrund oder durch Zufluß aus dem b enachbarten  G elände gespeist wird, 
ist der N ährstoffgehalt der F lachm oore ansehnlich, so daß sich eine K ulti­
vierung dieser G ebiete lohnte (5). Die N iederungsm oore O stdeutschlands 
w aren beim Beginn der 2. großen M oorsiedlungsperiode (8 a) m eist keine reinen 
W iesen- oder G rünlandm oore mehr, sondern w aren  in  der V erlandung bere its  
w eit vorgeschritten , Den R iedgräsern  wie den anderen  G rasarten  und M oosen 
folgten Erlen, Espen, Birken, auch Eicheln, H aseln und  Buchen, Offene Teiche, 
Lachen und M oräste w echselten  m it v e rs ta u c h te n  Süm pfen und E rlenbestän- 
den, so daß man bei d e r Besiedlung nie w ußte, ob Torf, R oth-B ruch, Sand 
oder guter Schlamm zum V orschein kom m en w erden (21). So konnten  trostlose 
T orfgräber-Siedlungen, A ckerbau-K olonien  oder v iehw irtschaftlich  eingestellte  
Schw eizereien angelegt w erden. Nach der G üte des U n t e r g r u n d e s  
rich te te  sich also der w i r t s c h a f t l i c h e  C h a r a k t e r  der K olonie und 
nach diesem  w iederum  die O r t s a n l a g e ,  ob planlos v ers treu te  Einzelhöfe, 
geom etrisch geschlossene O rtschaften  oder offene Siedlungsform en. Zu den 
offenen Siedlungsform en gehörten  „H oiländreien“, bei denen  die G ehöfte in 
einer Reihe e rbau t w urden, jedes von dem anderen  in gleicher W eise abgelegen.

Eine z w e i t e  Beziehung zw ischen Siedlungsform  und N aturgegebenheit 
ist einfacher: Die v e r t i k a l e  G l i e d e r u n g  der B ruchlandschaft bestim m t 
die S i e d l u n g s f o r m  und außerdem  die A rt der M elioration  (7, W arthe- 
Bruch). In O stdeutschland gibt es im w esentlichen 4 T y p e n  v o n  B r u c h -  
S i e d i u n g s 1 a n d  s c h a f t e n, Sümpfe und B rücher an k le ineren  W asser­
läufen w urden m eist durch „allm ähliche E ntw ässerung durch K anäle und 
G räben“ trockengelegt. W egen der K leinheit des gew onnenen N eulandes
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konnten  die Siedlungen m eist am trockenen  R ande der Sümpfe gegründet 
w erden, wo genügend P latz zur Verfügung stand. So w ird zw ischen 1768 bis 
1786 am R ande der K a k  s e h e n  B a l i s  (9), einem heute  noch 1924 ha großen 
H ochm oor an d er G renze der K reise Ragnit und P illkallen in Ostpr., die 
küm m erliche S treusiedlung K önigshuld ins Leben gerufen oder am oberen Lauf 
d er N etze w erden m eilenlange m arschendorfähnliche D örfer auf dem tro c k e ­
nen R ande der diluvialen Hochfläche angelegt, weil eine Eindeichung des 
F lusses un ren tabel w ar (7). Als Beispiele w ären N alenza, R atschin und 
Rom annshof zu nennen. In ähnlicher W eise drängte die natürliche Beschaffen­
heit der t r o c k e n g e ' l e g t e n  L ü c h e r zur  V e r e i n z e  1 u n  g. Auf 
n iedrigen Sandhügeln im Sumpf w urden auf „H orsten“ kleine, enggeschlossene 
D örfer oder bei Platzm angel nur größere V orw erke und EinzelhÖfe angelegt. 
Durch „E nclavierungsdäm m e“ w urde die N ährfläche der Sielungen in B e­
zirke geteilt, um durch diese Schottenbildung bei H ochw asser eine Ü ber­
schwemmung des gesam ten N utzlandes zu verhüten. Das charak teristische 
Bild e iner solchen S iedlungslandschaft zeigen z, B, die M eß tischblätter Rhinow, 
F riesack  und  B runne im Rhin- und havelländischen Luch mit typischen A n­
lagen wie M angelshorst, K önigshorst oder G iesenhorst. In le tz terem  w urde 
aus Platzm angel nur eine G ehöftreihe angelegt (25). In schm alen Streifen 
ziehen die A ckergrundstücke der K olonisten ins Luch hinein, wie in Sieg- 
ro thsbruch  und B artschendorf (B latt Rhinow). Die G röße der Hofstellen 
w echselt zw ischen 50 M orgen („H olländer“), 14 M orgen („H opfengärtner“) 
und 4— 5 M orgen (Büdner). Diese „H orst“-D örfer w urden schon von Friedrich  
W ilhelm  I. wie sp ä te r von F ried rich  II. angelegt.

Die M elioration  der größeren N iederungsm oore geschah durch E in­
deichung, wie im O d e r b r u c h ,  das einen zw eiten  Typ der B ruch-S ied­
lungslandschaften darste llt. H ier gingen Trockenlegung und Besiedlung 
parallel. B auplätze standen in der w eiten  Ebene genügend zur Verfügung, so 
daß m an in  der H auptkolonisationsperiode d ieser Landschaft die geschlossene 
O rtsform  w ählen konnte. Die K olonien w urden an einem  Schachtgraben angelegt, 
d er der Entw ässerung dien te  und an dessen  Seiten  künstliche T errassen  auf- 
geschü tte t w urden, auf denen die H ofstellen e rrich te t w urden, so daß das neue 
Dorf auf e iner künstlichen Insel in hochw assersicherer Lage stand (vgl. Neu- 
Lewin am S tad t-G raben , N eu-B arnim  und N eu-R üdnitz, säm tlich auf B latt Neu- 
Lew in (26). Die D orfaue e rre ich te  m anchm al B reiten  von 50—60 m wie in Neu- 
L ietzegöricke. Die S treusiedlung des O derbruchs, die L o o s e ,  ist erst aus 
geschlossenen D örfern en ts tanden  und nimmt ihren  A nfang in den w irtschaft­
lichen U m gestaltungen der Separationszeit, in  der vielfach die „H ofstellen aus 
dem Dorfe auf das durch Zusamm enlegung d er einzelnen Pertinenzen  eines 
D orfgenossen an der Feldm ark  neu erstandene geschlossene G rundstück“ ge­
legt w urden (17).

Das u n te r B renkenhofs Führung ku ltiv ierte  W a r t h e - B r u c h  b ie te t 
einen d ritten  Typ von M oor-S iedlungslandschaften. H ier erfolgte die B esied­
lung in drei Zonen. Die äußerste  R andzone w urde den alten  D örfern auf der 
diluvialen H ochfläche als Entschädigung für ihre verlorenen F ischerei­
gerech tigkeiten  im Bruch usw. zuerkannt. Die s ta rk  versum pfte M itte mit 
ihren  schlechten  B augründen w urde in V orw erke oder „E n trep risen“ aufgeteilt. 
Und zw ischen der M itten- und A ußenzone lag das G elände für die K olonisten, 
die als G roßbauern  und B üdner sozial geschlossen, aber in getrennten  
D örfern angesetzt w urden. (Umgebung von K riescht [27]). J e d e r  B esitzer e r­
h ielt sein Land in einem  Stück. Diese le tz te  T atsache ha tte  schließlich eine 
w eitgehende A uflösung der K olonien zur Folge. Die vom S taa t für die 
m ittellosen B üdner (Spinner und A rbeiter) e rbau ten  G ebäude w urden nahe 
aneinander gerückt, um durch S erienarbeit die G estehungskosten  auf das 
geringste Maß zu drücken. D iese engen D örfer liegen m eist an den höchst 
gelegenen S tellen  im Bruch oder am R ande wie Brenkenhofsfleiß (M. T. 
Bl. 1775). Dem w ohlhabenden B auern w ar in der W ahl des B auplatzes und 
d er A nlage der G ehöfte größere F re iheit gelassen, da er in der Regel sein 
eigener B auherr w ar und auch selbst die Rodung des zugew iesenen A reals 
zu le isten  hatte . Infolgedessen siedelte er dort, wo guter Baugrund oder 
trockene  Hügel sein junges A nw esen vor Ü berschw em m ungskatastrophen 
schützten  (10). D iesen le tz ten  K olonie-Typ zeigen besonders schön L ands­
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berger H olländer und A lb rech tsbm ch  auf M eß tischblatt K öitschen, das auch 
das W arthe-B ruch mit seinen gepflegten B aum reihen als „G arten-L andschaft" 
erkennen  läßt.

Die 3 friderizianischen K olonien im B a r t s c h b r u c h  (Königsbruch, 
W ilhelm sbruch und Bartschdorf) ähneln den G roßbauenn-K olonien des 
W arthebruches; denn auch sie w urden im Schutze der D eiche als rein  agrare 
Siedlungen angelegt. Sie sollten vor allem als H olländereien  die B artsch ­
w iesen zur V iehzucht nutzen (12).

Den vierten  Typ einer M oor-S iedlungslandschaft b ie te t das G r o ß e  
M o o s b r u c h  im südlichen M em eldelta mit seinen ä ltesten  K olonien A lt- 
H eidlauken, Schenkendorf und A lt-Suttem ilken , die dem m itte la lterlichen  
M arschhufendorf noch am m eisten gleichen. A uch hier b ilde ten  die schiff­
baren  Flüsse zuerst die einzigen V erkehrsw ege, so daß sich an ihren  U fern 
Siedlung an Siedlung reih te .

Bei dieser T ypisierung ist m anche lokale A bw andlung übergangen 
worden. Doch dürfte gezeigt sein, daß bei allen planm äßigen O rtsgründungen 
d e f friderizianischen Zeit der w i r t s c h a f t l i c h e  Zweck k la r h e rv o rtritt 
(14). Ihrem w irtschaftlichen C harak te r en tsprechend  erh ielten  die einzelnen 
Siedlungsformen ihr G epräge, das nach der natürlichen  B eschaffenheit des 
Geländes oft abgew andelt w urde. Zur „E rklärung" der friderizianischen 
Siedlungsform en kann nicht die nationale  oder stam m esm äßige Zugehörig­
keit der S iedler herangezogen w erden, da diese m eist n icht volksm äßig ge­
schlossen w ohnten oder — wo dies w irklich der Fall w ar — die Siedlungs­
form doch durch andere U m stände bedingt w urde, die uns quellenm äßig ü b e r­
liefert sind. Bei der W ahl der Siedlungsform  spielte vielm ehr die w irt­
schaftlich-soziale Stellung der S iedler eine Rolle, wie z. B. an der B esiedlung 
des W arthe-B ruches deutlich w ird. Die Beziehungen zw ischen Siedilungsform
— L andesnatur — W irtschaft — V olkszugehörigkeit sind in den p lanm äßi­
gen G ründungen des 18. Jah rh u n d erts  le ich te r zu durchschauen als bei den 
m itte la lterlichen  Siedlungen. D aher verd ien t diese Siedlungsperiode die 
größte A ufm erksam keit des Siedlungsgeographen.
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Vom Stör (Acipenser sturio L.) 
in Ost- und Westpreußen

Von A. S t  r  u k a t - M ärkisch-F ried land  (G renzm ark)
 Pre u ß i s c h e r  K a v i a r ' ,  lange vor dem russischen berühm t, w urde in 

fl I f j j  a^ e! L änder E uropas ausgeführt, besonders der P illauer und Elbinger. H eute 
p L S ,ą  w erden nur selten  S töre an der ostpreußischen K üste gefangen. Der 2—6 m 
lange Fisch, im no rdatlan tischen  M eere lebend, komm t zum Laichen in die 
O berläufe d e r Flüsse, an deren  M ündungen er leicht eine B eute der F ischer wird.

Die W eichsel w urde von ihm m ehr bevorzugt als M emel und Pregel, und 
da saßen die E l b i n g e r  an besonders günstiger Stelle, denn die H aup t­
mündung der W eichsel w ar dam als die N o g a t ,  w elche die N ehrung an ihrer 
A nsatzstelle , dem E lbinger Tief, durchbrochen hatte . E rst 1371 brach ein Arm 
als D anziger W eichsel durch, wo vorher nur ein schm aler Flußlauf war. Die 
D anziger halfen nach und h a tten  nun ebenfalls die Schiffahrt und den  Störfang. 
Noch im m er beh ielt Elbing wegen der größeren W asserm enge der Nogat den 
H aup tan te il am Störfang, und ers t im 16. und 17. Jah rh u n d ert zog d e r S tör 
zah lreicher nach Danzig.

Als sich das E lbinger Tief im Jah re  1395 schloß, nahm en die S töre ihren 
W eg durch das L o c h s t ä d t e r  und sp ä te r auch durch das P i l l a u e r ,  das 
sich im 15. Jah rh u n d ert b ildete , und gelangten so bis Elbing, Ein großer Teil 
w urde dabei von den P illauern und F ischhausenern  weggefangen, denen die 
S töre in dem flachen Haff nur schw er entgehen konnten  Ob bei L ochstädt 
S törfang b e trieben  wurde, ist zw eifelhaft.

Die ä l t e s t e  N a c h n i o  h t  über den p r e u ß i s c h e n  S t ö r f a n  g 
stam m t aus dem Jah re  1273, als der H auskom tur der Burg Zanthir bei M ontau 
einigen L euten  F ischere irech t im Haff verlieh mit der Bestimmung, daß für 
die gefangenen S töre noch eine besondere A bgabe gezahlt w erden mußte. 
Als die E lbinger ih r F ischereipriv ileg  im Haff, D rausensee und Elbingfluß im 
Jah re  1246 erhielten , üb ten  sie auch wohl den Störfang aus^ jedenfalls w urde er 
den  E lbinger Predigerm önchen im Jah re  1302 besonders gesta tte t. Caspar 
H enneberger erzäh lt in seiner E rklärung der preußischen! Landtafel, daß der 
Elbinger S törfang mit der V ersandung des dortigen Tiefs aufhörte. G leich­
wohl kam en im m er noch genug S töre durch das Haff, aber sicher nicht so 
reichlich w ie vorher.

Schon im 14. und 15. Jah rh u n d ert nahm der O rden g e t r o c k n e t e n  
und g e r ä u c h e r t e n  S t ö r  in g rößeren M engen auf seinen Kriegs- und 
W in terre isen  mit. Im T horner F rieden  von 1466 sicherte e r sich ausdrücklich 
den S törfang in der W eichsel, der h ier nach einer A ngabe des T horner B ürger­
m eisters von 1406 besonders reichlich war. E r be trieb  sogar den Fang selbst, 
denn nach einem  Brief des M arschalls von K önigsberg w ar auf einer Burg ein 
S törm eister angestellt. Von T o l k i m i t ,  1356 erbaut, b erich te t H enneberger 
ebenfalls großen Störfang, und Simon G runau, d e r 1526 eine preußische Chro­
nik schrieb, führt den S tör als ers ten  u n te r den Fischen an, der getrocknet 
und gesalzen nach Polen und M itte ldeu tsch land  ausgeführt w urde, wie es heute 
mit Schellfisch und D orsch geschieht.

Im 16. Jah rh u n d ert w urde dann P i l i l a u  führend, das im W a p p e n  den 
gekrön ten  S tö r träg t.1) Am B algaschen Tief ha t wohl der S t ö r h o f gelegen, 
d e r in einigen Briefen aus dem 15. Jah rh u n d ert genannt ist, u. a, in einem 
B ericht des O bersten  M arschalls vom Jah re  1426 an den H ochm eister. Daß 
sich auch K önigsberg am S törhandel beteilig te, erw ähnt kurz die Königsberger 
F ischerrolle von 1538, ausführlicher die Confirm ation der drei S täd te  Königs­
berg, die von H erzog A lb rech t im Jah re  1566 bestä tig t w urde und besagt, 
daß auch A ufkäufer von S tören  in größerer M enge nach Preußen kamen, um 
ihren  B edarf zu decken.

A usführlichere N achrichten  über den Störfang stam m en aus dem 17. und 
18. Jah rhundert. Da w ar Pillau führend, dann  folgten Elbing, Danzig M arien­
burg, Tolkm it und F rauenburg. D er Fang lag häüfig in den H änden englischer 
P ächter, w elche den Fisch verarb e iten  ließen und nach England und F rank- *)

*) Vgl, O stdeutscher N aturw art, III. Jahrg., S, 51.
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reich ausführten. Da sie eine hohe P ach t zah lten  und dauernd  über schlechten  
Fang klagten, m ußten sie von der R egierung besonders geschützt w erden. 
Diese befahl, daß die preußischen F ischer den S törzug nicht beunruhigten, nur 
mit kleinen N etzen fischten und gefangene S töre gegen kleine B ezahlung an 
die P äch te r ablieferten, w elche verp flich te t w aren, in e rs te r Linie die p reu ­
ßischen S täd te  dam it zu versorgen, bevor sie ausführen durften. D arauf 
w urde streng gehalten. Die S täd te  k lagten  w iederum , daß sie d iesen Fisch 
n icht in ausreichender M enge erhielten . Kurz vor dem  Jah re  1600 zahlte man 
in Pillau je nach der Jah resze it für einen S tör zwei bis sechs M ark (eine M ark 
gleich W ert von 480 kg Roggen), für 15 Schock F lundern  aber nur eine 
V iertel Mark.

Die V erpachtung der S törfischerei w ar überall üblich. Aus dem 17. J a h r ­
hundert ist ein V ertrag  der S tad t Elbing mit dem P äch te r Johann  L am bert e r­
halten, der für die Jähressum m e von 180 M ark im Haff und in der N ogat 
fischen durfte. Nach d ieser Pachtsum m e dürfte der Fang auf m indestens 200 
S töre jährlich zu schätzen sein. Er m ußte den ganzen Fang nach Elbing bringen 
und zweimal w öchentlich auf dem M arkt feilbieten, einige Fische „aufhauen“, 
also wohl in kleinen S tücken verkaufen, die anderen  aber sieden, S trauch  
hierzu und zum T rocknen der N etze sollte ihm aus dem S tad tw alde unen tge lt­
lich geliefert w erden.

Die P illauer S törbude w ird zum ersten  M ale 1621 2) beschrieben. N ach dem 
Ü bergabeprotokoll von 1666 bestand  sie aus dem W ohnhaus, dem Speicher, 
dem  Backhaus, „darinnen die F ische gebacken w erden“, und dem K ochhaus. 
Königsberger B ürger w aren die Pächter. D er Fang geschah im A pril und S ep­
tem ber in See und Haff. M an kochte  den S tör mit Salz ein, um ihn m arin iert 
nach England zu versenden, und auch T ran w urde dabei gewonnen. Der 
Rogen ging, mit Salz und G ewürz zubere ite t, nach England, F rankre ich  und 
Rußland, wo man ihn, auf B rot gestrichen, verzehrte . D er P i l l a u e r  K a v i a r  
h a tte  W eltruf wie heu te  der russische. Bis in die M itte des 19. Jah rh u n d erts  
bestand  die P illauer Störanlage, Jäh rlich  w urden über tausend  Tonnen 
ausgeführt.

In vielen V erordnungen des 17, Jah rh u n d erts  w urde den  preußischen 
F ischern verboten, den  S törfang zu stö ren  oder auch nur mit ihren  K ähnen 
und N etzen den Fangstellen  zu nahe zu kommen.

Seit Anfang des 18. Jah rh u n d erts  geht der S törfang zurück. Die Regierung 
ordnete an, daß in der N ähe des P illauer T iefs nur mit w eitm aschigen N etzen 
gefischt w erden dürfe, durch w elche die jungen S töre durchschlüpfen könnten. 
Ü b ertre te r d ieser V erordnung sollten sofort „beym  Kopfe genom m en“ und in 
die Festungen geschickt w erden. Die P illauer S törbude b rach te  im 18, J a h r ­
hundert noch 1000 T aler Pacht, dann 500 und zu Ende des Jah rh u n d erts  nur 
noch 400. Nach Bock 3) be trug  der P illauer Fang in guten Jah ren  650 S töre, 
in einem besonders schlechten  132, also wohl im D urchschnitt 400. Die P reise 
für S tör und K aviar sanken, weil R ußland bere its  mit d ieser W are auf den 
M arkt tra t. Die F ischer vom K urischen Haff, wo der Fang schon immer nicht 
rech t ergiebig war, begannen bereits, den Rogen der Schnäpel zu vera rbe iten  
und als echten  K aviar in den H andel zu bringen.

Die F ischereiordnung von 1787 rechnet noch mit einem ausgedehnten S tö r­
fang, die von 1845 für das Frische Haff behandelt ihn nur kurz, w eil der Fang 
damals wohl nur gering war. D er W eichseldurchbruch von N eufähr er öffnete 
den S tören h ier einen bequem en W eg und lenk te  sie von der Nogat ab. Um 
das Ja h r 1880 w aren im südlichen Teil des F rischen Haffs nur noch 5 S tö rnetze 
— S törlanken  genannt — angem eldet, für w elche 20 M ark Jah resp ach t an den 
S taa t zu zahlen war. H e u t e  ist der  S t ö r f a n g  i m  H a f f  ta tsäch lich  b e ­
e n d e t ;  m ehr als zwei oder drei T iere w erden je tz t im Jah re  wohl kaum  

erbeutet. Das Fleisch derselben w ird heu te  teils frisch, m eist aber geräuchert 
verkauft, eine H erstellung von K aviar kom m t nicht m ehr in Frage. In der 
O der und in  den in sie einm ündenden F lüssen kam  der S tör vor 100 Jah ren  
noch häufig vor. J e tz t ist der Fang e ines S törs in Schlesien eine große S e lten ­
heit. Der S tör stieg früher, w enn auch selten, bis O derberg  aufw ärts, wie er 
auch im G ebiet der Elbe b is in die M oldau vordrang.

2) C aspar Stein; M em orab, Prussica.
3) Bock: N aturgeschichte (1784),



Die Bekämpfung der Tierseuchen 
in Ostpreußen

Von O berregierungs- und V eterinärrat Dr. F r i e d r i c h M ü l l e r ,
Königsberg i. Pr.

Bj B giür 324 Millionen M ark führt O stpreußen jährlich an tierischen 
Ł S11 Erzeugnissen aus und ernährt damit nach Deckung seines 
Eigenbedarfs 3 Millionen M enschen im Reich. In der Tierzucht 
hat die Provinz hervorragende Leistungen aufzuweisen; diese 
immer m ehr zu steigern und vor allem beim Klein- und M ittel­
besitz gute Durchschnittsleistungen zu erzielen, ist man mit zu­
nehmendem  Erfolge bemüht. Sache der tierärztlichen W issen­
schaft ist es, im Verein mit der tierärztlichen Verwaltung diese 
hochw ertigen Zucht- und M astbestände vor den Verlusten durch 
Seuchen nach M öglichkeit zu schützen. So wird die Seuchen­
bekämpfung zu einem bedeutsam en Hilfsmittel, die ostpreußischen 
Erzeuger gegen den ständig sich verschärfenden W ettbew erb der 
N achbarn und der außereuropäischen Länder zu schützen, die 
vielfach unter wesentlich günstigeren Bedingungen ihre Erzeug­
nisse auf den W eltm arkt werfen können.

Der S taat hat die Bekämpfung von Tierseuchen übernommen, 
denen der Einzelne m achtlos gegenübersteht, für die es Heilmittel 
noch nicht oder nur in unvollkommenem M aße gibt, die die Nei­
gung haben, sich schnell über w eite G ebiete zu verbreiten  oder 
Leben und Gesundheit der M enschen gefährden. Da eine Seuche 
um so eher bekäm pft und getilgt w erden kann, je früher man sie 
erkennt und je früher man von ihrem A uftreten  unterrich tet ist, 
schreibt das Viehseuchengesetz für eine Reihe von Tierseuchen 
die Anzeigepflicht vor. Diese Anzeige ist schon beim Verdacht 
einer solchen Seuche zu ersta tten . Die sich weit ausdehnenden 
G renzen der Provinz m achen in O stpreußen die Tierseuchen­
bekämpfung besonders schwierig.

Die w ichtigsten der Anzeigepflicht unterliegenden T ier­
seuchen sind Tollwut, der Rotz der Pferde, die Maul- und Klauen­
seuche, die Räude der Pferde und Schafe, die Geflügelcholera, 
die Lungenseuche der Rinder, die Beschälseuche der Pferde, die 
B lutarm ut der Pferde und die Schweinepest.

Die T o l l w u t  herrschte im Jah re  1913 in 161 Gemeinden 
der Provinz; infolge der Kriegswirren stieg diese Ziffer im Jahre  
1915 auf 207 Gemeinden; als das Vordringen unserer Truppen 
nach Osten im besetzten  G ebiet ein tatkräftiges Einschreiten 
gegen die Tierseuchen auch in der N achbarschaft der Provinz e r­
möglichte, sank die Ziffer im Jah re  1918 auf 6, im Jahre  1919 auf 
9 Gemeinden, um nach Kriegsschluß wieder zu steigen. Am 
m eisten gefährdet ist der Regierungsbezirk Allenstein. Hier e r­
leichtern große W älder an der Grenze den Ü bertritt tollwütiger 
Hunde, die in ihrem Entweichungsdrang bedeutende Entfernungen 
zurücklegen. W enn auch durch den Biß tollwütiger Hunde Rinder
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und Pferde erkranken  können, so ist die volksw irtschaftliche Be­
deutung der Seuche doch wesentlich geringer als die gesundheit­
liche. Die Tollwut ist auf M enschen übertragbar und nicht heil­
bar. Der Tod erfolgt unter schrecklichen Qualen. W er je den 
Tollwutfilm gesehen hat, w ird davon überzeugt sein, daß gegen 
diese Seuche alles nur D enkbare geschehen muß. G lücklicher­
weise gelingt es in den m eisten Fällen, durch tatkräftiges E in­
greifen — Töten k ranker und verdächtiger Hunde, A nketten  säm t­
licher Hunde im gefährdeten Gebiet — eine W eiterverbreitung zu 
verhindern.

Ebenfalls auf den M enschen übertragbar ist der R o t z  der 
Pferde. W ährend wir in O stpreußen im Jah re  1913 nur 13 mit 
Rotz verseuchte Gehöfte hatten, die meist von Rußland her ver­
seucht waren, stieg diese Zahl im Jah re  1915 auf 200, sank im 
Jah re  1919 auf 41 und stieg im Jah re  1920 auf 203 Gehöfte, als 
erhebliche sowjetrussische Truppenteile von den Polen über die 
ostpreußische Grenze gedrängt wurden. W ährend man früher von 
Rotz betroffene Bestände m eistens bis auf das letzte Pferd durch 
Tötung räum en mußte, ist es in der Kriegszeit der W issenschaft 
gelungen, die K rankheit durch Blutuntersuchung schnell zu e r­
kennen. Früher konnte ein Pferd m onatelang an Rotz k rank  sein 
und den ganzen Bestand und die N achbarschaft anstecken, ehe 
man die Seuche erkannte; jetzt w erden schon Einzelfälle sehr 
bald erkannt und unschädlich gemacht, so daß ein erheblicher 
volksw irtschaftlicher Schaden nicht m ehr zu befürchten ist. Im 
Jahre  1927 w aren nur noch 7 Gehöfte mit Rotz verseucht.

Die M a u l -  u n d  K l a u e n s e u c h e  ist wohl diejenige 
Seuche, die die schw ersten Schäden bedingt. Ist die Zahl der 
Todesfälle an der Seuche selbst auch nicht übermäßig groß, so 
sind doch die durch sie bedingten N achkrankheiten zahlreich. 
Tuberkulose, ansteckendes V erkalben und ansteckende E u ter­
entzündung, die den Zucht- und Nutzwert, die Milch- und Fleisch­
erzeugung aufs schw erste schädigen, w erden durch die M aul- und 
Klauenseuche in hohem Maße gefördert. W ährend man früher 
lediglich auf veterinär-polizeiliche Schutzm aßnahm en angewiesen 
war, die wegen ihrer oft langen D auer von Landwirtschaft, Handel 
und Gewerbe als äußerst drückend empfunden w urden und in 
Einschränkung des Handels, V erbot von M ärkten und Zuchtvieh­
versteigerungen, V erbot der W eidenutzung und sonstigen E r­
schwerungen des A bsatzes bestanden, hat man in den letzten  
Jah ren  durch Schutzimpfung der gefährdeten und Heilimpfung 
der betroffenen Bestände sehr w esentliche Fortschritte  in der 
Bekämpfung erzielt und die w irtschaftlich kaum  tragbaren  ve te ­
rinärpolizeilichen Schutzm aßnahm en auf ein M indestmaß be­
schränken können. Dieses neue Bekäm pfüngsverfahren ist im 
Jahre  1927 durch einen großangelegten V ersuch im A ufträge des 
preußischen S taates mit einem Kostenaufwande von etw a 1 Mil­
lion M ark zuerst in O stpreußen erprobt worden. W ährend im 
Jahre  1925 noch 7315 Gehöfte verseucht waren, betrug die
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Seuchenziffer 1927 nur noch 206 und 1928 nur noch 3 Gehöfte, 
Seitdem  sind gelegentliche Einbrüche dieser äußerst ansteckenden 
Seuche immer mit Erfolg abgew ehrt worden.

Eine Kriegsseuche im w ahrsten  Sinne des W ortes ist die 
R ä u d e  der Pferde. Sie entspricht der K rätze des M enschen 
und wird durch m angelhafte Pflege und vor allem durch mangel­
hafte Ernährung begünstigt; dazu kam  im Kriege noch der ver­
hängnisvolle M angel an A rzneim itteln. Diese Umstände haben 
die Schlagkraft unseres H eeres oft in bedenklichem  Maße ge­
lähmt. Das Jah r 1919 brachte mit 2550 verseuchten Gehöften 
die stärkste  hier bekannt gewordene Verseuchung. G lücklicher­
weise hat auch hier die W issenschaft uns zum H errn über die 
Seuche gemacht. Die Behandlung erfolgt mit Schwefelgas in be­
sonderen Räudezellen, wobei der Kopf des Tieres außerhalb der 
Zelle bleibt, Im Jah re  1928 w aren in O stpreußen nur noch 23 ver­
seuchte Gehöfte vorhanden, so daß der Räude der Pferde volks­
w irtschaftliche Bedeutung nicht m ehr zukommt.

Auch die R ä u d e  der Schafe, welche vor dem Kriege kaum 
vorkam , wurde im Jah re  1919 durch Flüchtlingsvieh aus Kurland 
nach O stpreußen eingeschleppt. Auch sie wird durch Begasung 
bekäm pft und ist bis auf wenige Herde getilgt. Daß es noch nicht 
gelungen ist, sie völlig auszurotten, liegt daran, daß sie in ihren 
Anfängen sehr schwer zu erkennen ist.

Die G e f l ü g e l c h o l e r a  herrsch te im Jah re  1913 in 285 
Gehöften, 1920 in 614 Gehöften und wurde meistens durch Aus­
landsgeflügel eingeschleppt. Sie ist sehr ansteckend und bedeu­
te t eine schw ere Gefährdung unserer Geflügelzucht. Durch 
scharfe veterinärpolizeiliche Überwachung der Einfuhr und durch 
Impfung betroffener Bestände ist es gelungen, auch die durch 
diese Seuche bedingten Schäden auf ein erträgliches Maß zurück­
zuführen. 1928 w aren noch 28 Gehöfte verseucht.

Krieg und Kriegsfolgen haben uns zwei Seuchen gebracht, 
deren Bekämpfung wegen ihrer schw eren E rkennbarkeit, ihres 
schleichenden Verlaufes und der durch sie bedingten Schäden zu 
den schwierigsten Aufgaben der V eterinärpolizei gehört, Es sind 
dies die L u n g e n s e u c h e  d e r  R i n d e r  und d i e  B e ­
s c h ä l s e u c h e  d e r  P f e r d e .  Die Lungenseuche der Rinder 
ist eine äußerst ansteckende, sehr schleichend verlaufende 
Lungenentzündung, die schließlich nach allgemeiner Abmagerung 
zum Tode führt. Die Beschälseuche ist eine K rankheit, die durch 
den G eschlechtsakt übertragen wird, bei Stuten Fehlgeburten aus­
löst und nach m onatelangem  und jahrelangem  Siechtum unter 
Lähm ungserscheinungen tödlich endet. Ein einziger Hengst kann 
in wenigen W ochen einen ganzen Landstrich verseuchen. Auch 
hier hat uns die Serodiagnostik M ittel in die Hand gegeben, diese 
Seuchen frühzeitig zu erkennen. Seit dem Jahre  1921 ist die 
Lungenseuche, seit 1923 die Beschälseuche in Ostpreußen nicht 
m ehr vorgekommen.
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Die Zahl der Schweine, die bis vor wenigen Jah ren  in O st­
preußen etw a eine Million Stück betrug, ist im Jah re  1930 auf 
über 1 H Millionen gestiegen. Niedrige Preise für Kartoffeln und 
K örnerfutter zwingen zu v e rs tä rk te r Schweinemast. Dadurch e r­
hält die Bekämpfung der Schweineseuchen, insbesondere der 
S c h w e i n e p e s t ,  erhöhte Bedeutung. Diese Seuche wird teils 
durch den V ertrieb des Fleisches, teils durch den Handel mit 
M agerschweinen verbreitet. Seit Jahresfrist sind mit Hilfe der 
preußischen Staatsregierung umfangreiche und man darf wohl 
sagen auch aussichtsreiche Versuche im Gange, diese Seuche 
durch Impfung zu bekämpfen. Da 75 v. H. der Schweine vom 
Kleinbesitz bis zu 20 H ektar gehalten werden, ist die erfolgreiche 
Bekämpfung der Schweinepest für eine gedeihliche Siedlung ge­
radezu eine Lebensfrage.

Eine Seuche, der man vor dem Kriege kaum  Beachtung zu 
schenken brauchte, ist die ansteckende B l u t a r m u t  d e r  
P f e r d e .  Sie verbreite te  sich in der N achkriegszeit auch in 
Ostpreußen in hohem Grade, so daß 1925 246 Gehöfte verseucht 
waren. Ihre Erscheinungen bestehen im allgemeinen in einer 
hochgradigen Bleichsucht, die selten in Heilung übergeht und ganze 
Bestände hinrafft. Ein Heilm ittel hat man gegen diese K rankheit 
bisher nicht gefunden. Auch hier ist es nicht leicht, die K rank­
heit im Anfang zu erkennen, da es viele andere U rsachen gibt, 
insbesondere tierische Schm arotzer, die bleichsüchtige Erschei­
nungen bei Pferden hervorrufen können. Durch scharfes Zugreifen 
in den verseuchten Beständen, durch rechtzeitiges Töten der k ran ­
ken Tiere, für die dem Besitzer aus dem Provinzialviehseuchen­
fonds eine Beihilfe gezahlt wurde, ist es gelungen, die Seuchen­
ziffer ganz wesentlich herabzudrücken; so w aren im Jah re  1928 
nur noch 5 Gehöfte verseucht.

In ihrem Kampfe gegen die oben angeführten Tierseuchen 
w erden die K reistierärzte un terstü tz t durch das S t a a t l i c h e  
V e t e r i n ä r - U n t e r s u c h u n g s a m t  i n  K ö n i g s b e r g  
i. P r., das aus sehr bescheidenen Anfängen sich in der N ach­
kriegszeit zu einem vorbildlich ausgestatteten  Forschungsinstitut 
entw ickelt hat. Neben ihm arbeite t das b a k t e r i o l o g i s c h e  
I n s t i t u t  d e r  L a n d w i r t s c h a f t s k a m m e r ,  das sich 
hauptsächlich mit der Bekämpfung derjenigen Tierseuchen befaßt, 
die der Anzeigepflicht nicht unterliegen. Es hilft den P riva ttie r­
ärzten  bei der Erkennung der K rankheiten durch einen Stab aus­
gesuchter Bakteriologen und stellt ihnen die nötigen Heil- und 
Schutzsera zur Verfügung, die nötigenfalls für den einzelnen 
Seuchenfall besonders angefertigt werden. Dem Leiter dieses 
Instituts obliegt auch die Leitung des staatlich  anerkannten  frei­
willigen Tuberkulosetilgungsverfahrens in der Provinz. O stpreußen 
steht in dieser Hinsicht in ganz D eutschland an der Spitze. Nahezu 
ein D rittel der ostpreußischen Rinder wird jährlich laufend auf 
Tuberkulose untersucht; verdächtige T iere w erden ausgem erzt. 
Mit der Ausmerzung gehen hygienische M aßnahmen Hand in
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Hand. Im Jah re  1930 w urden in diesem Institut allein etw a 25 000 
M ilchproben und Lungenschleim proben untersucht. U nter den 
Einsendungen im Jah re  1930 befanden sich 60, die sich auf K rank­
heiten  des W ildes, und 32, die sich auf K rankheiten von Edelpelz­
tieren  bezogen. Eine besondere Abteilung befaßt sich mit der Be­
kämpfung der U nfruchtbarkeit bei S tuten und Kühen, eine andere 
mit den ansteckenden E uterkrankheiten . Neben den staatlichen 
V eterinärbeam ten, den P rivattie rärzten  und den oben genannten 
beiden w issenschaftlichen Instituten darf die A rbeit der Schlacht­
höfe und Schlachthoftierärzte in ihren Schlachthallen und Labora­
torien für die Bekämpfung der Tierseuchen nicht unerw ähnt blei­
ben. Hier wird oft der erste Fingerzeig für die Entdeckung eines 
Seuchenherdes gegeben. Hier w erden auch die nichttierärztlichen 
Fleischbeschauer in der Erkennung von Tierseuchen ausgebildet 
und m it Nachdruck auf die Erfüllung der Anzeigepflicht hin­
gewiesen.

An den landw irtschaftlichen Schulen in der Provinz w erden 
die angehenden Landw irte von T ierärzten  über die notwendigsten 
Grundbegriffe der Seuchenbekäm pfung unterrich tet; in erhöhtem  
M aße geschieht dies im T i e r ä r z t l i c h e n  I n s t i t u t  d e r  
U n i v e r s i t ä t  mit den Studierenden der Landwirtschaft.

N i c h t  G e s e t z e s p a r a g r a p h e n  u n d P o l i z e i v e r -  
o r d n u n g e n v e r b ü r g e n  l e t z t e n  E n d e s  d e n  E r f o l g  
i n  d e r  T i e r s e u c h e n b e k ä m p f u n g ,  s o n d e r n  d i e  
E i n s i c h t  d e s  L a n d w i r t s ,  d a ß  e r  s e l b s t  m i t ­
h e l f e n  m u ß ,  d a ß  d i e  s t a a t l i c h e  V e t e r i n ä r ­
p o l i z e i  n i c h t  d a z u  g e s c h a f f e n  i s t ,  i h m  S c h w i e ­
r i g k e i t e n  z u  m a c h e n ,  s o n d e r n  i h m  i n  s e i n e m  s o  
u n e n d l i c h  s c h w e r e n  R i n g e n  u m  d i e  S c h o l l e  z u  
h e l f e n .  Erfreulicherw eise ist diese Einsicht, die für das G e­
deihen der Zucht- und M astbestände unentbehrlich ist, in Ost­
preußen in seltenem  M aße vorhanden.

Die Beutelmeise als Brutvogel im 
Weichsel - Nogatdelta

M it 1 O riginalaufnahm e

Von Dr. H a n s  L ü t t  S c h w a g e r ,  Zoppot
F ^ O e v o r  die Eindeichungen der Ordenszeit A cker und W iesen- 
p boden schufen, w ar das W eichsel-N ogatdelta ein umfang­
reiches Sumpfgebiet, bedeckt mit stehenden Gewässern, verschilf­
ten  W asserflächen, tieferen Kolken und Sumpfwaldungen. Ein 
derartiges Bild finden wir heutigentags noch am Ostrande des 
Deltas, im D rausenseegebiet bei Elbing. In den Kämpen am 
W eichselufer haben wir ähnliche Stellen. Sie liegen innerhalb der 
hohen W eichseldäm m e und sind alljährlich, m eistens sogar zwei­
mal, der Überflutung durch die W eichselhochw asser ausgesetzt.
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W eite S trecken haben festen U ntergrund aus Sand, andere sind 
mehr sumpfig. W asserflächen, Kolke und W assergräben durch­
ziehen das Gebiet. Große Flächen sind mit W eidenbüschen be­
deckt. Grüne Sumpfwiesen, aber auch trockene Flächen auf ab­
gesetzten Sandbänken, liegen dazwischen. Das Ganze m acht an 
vielen Stellen einen urwüchsigen Eindruck, obwohl der M ensch 
immer wieder in den Pflanzenbestand eingreift. In drei- bis v ier­
jährigem W echsel w erden die W eidenschößlinge geschlagen, da 
man sie zur Uferbefestigung der W eichsel, zu Faschinen, verw en­
det. Einige ä ltere W eiden bleiben als „Ü berhälter“ stehen. In 
diesen W eidenbeständen hat im Frühjahr 1931 die B e u t e l ­
m e i s e ,  Remiz pendulinus (L.), gebrütet.

N est der B eutelm eise m it 2 Öffnungen 
% n atü rlicher G röße — Original

Eine mir im Mai 1930 gegebene Nachricht über ein „F leder­
m ausnest“ mit seitlicher Öffnung ließ sofort auf ein Beutelm eisen­
nest schließen. Es gelang dann auch, gleich zwei N ester für unser 
Danziger N aturkundem useum  zu erw erben. W eiterhin erw arben 
wir noch vier Nester, darunter eines nach beendeter Brutzeit. Aus 
der starken Abnutzung des letzgenannten darf man wohl auf eine 
vollendete Brut 1930 schließen.

Sämtliche N ester stam men aus den Käm pen zwischen K äse­
m ark und Letzkau. Beim A bhauen der W eiden w urden diese 
Nester in etw a 3—4 m Höhe gefunden. Trotz dieser Störung des
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Brutgeschäftes kann man behaupten, daß an anderen Stellen das 
Brüten gelang; dafür spricht auch der Nestfund aus dem No­
vem ber 1930.

Im Mai 1931 erhielt das Danziger Museum wiederum ein Nest 
mit 6 leicht angebrüteten  E iern und ein w eiteres noch nicht voll­
endetes Nest. Ende Mai w urden auch zwei Beutelm eisenmännchen 
erlegt und in das Museum geliefert, ebenso w eitere Nester, die in 
diesem Frühjahr an derselben Örtlichkeit gefunden wurden. Eines 
hatten  die A rbeiter, wohl weil es schon Junge enthielt, an dem 
abgeschlagenen, zum Trocknen aufgestellten W eidenstrauchw erk 
aufgehängt.

Durch Vermittlung des dortigen Jagdaufsehers konnte ich 
einer Schar von vogelkundlich In teressierten  dann die alten 
M eisen zeigen, wie sie ihre Jungen im Neste fü tterten  und sich 
auch tro tz der 10 M enschen, die auf 2 M eter herankam en, nicht 
stören ließen.

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß auch an anderen Stellen 
bei uns noch Bruten hochgekomm en sind. Dafür spricht die A n­
zahl der gefundenen N ester und auch das unübersichtliche Gelände.

Es ist die Frage, ob wir es mit einem in größeren Zeit­
abständen erneuten Brüten der A rt zu tun haben, wie man meinen 
könnte. Ich selbst denke, daß die Beutelmeise, wenn auch nicht 
regelmäßig, so doch häufiger als aus den bekanntgew ordenen 
Tatsachen hervorgeht, hier gebrütet hat. W enn nun in den letzten 
Jah ren  so viele N ester gefunden wurden, so wird dies wohl daran 
liegen, daß der Einschlag der W eiden viel um fangreicher war als 
früher. Ferner sind mir hier durch besonders günstige Umstände 
die Funde bekannt geworden, w ährend sie früher der W issenschaft 
unbekannt blieben.

Aus früheren Jah ren  liegen im Danziger Museum folgende 
w estpreußische Stücke: 1865 von der W eichselkam pe bei Thorn, 
1868 von der B azarkäm pe bei Thorn, 1882 Nogatkämpe bei Elbing. 
Alle diese Stücke sind aber erst nach vollendeter Brutzeit ge­
funden worden, wie aus der s tarken  Abnutzung hervorgeht.

Die neu gefundenen N ester selbst verdienen eine kurze Be­
schreibung, zumal sonst Bilder m eist nach N estern gemacht sind, 
die bereits zur Brutzeit benutzt w orden sind. Das Nest ist dann 
aber sehr m itgenommen und verändert, besonders, wenn es erst 
nach den H erbststürm en an den dann kahlen Bäumen entdeckt 
wird. Jedes Nest hängt an einem dünnen W eidenzweig, der mit 
s ta rken  Fasern  von Grashalm en um wunden ist. Die Fasern  sind 
zu einem an beiden Seiten offenen T ragbeutel nach unten ver­
einigt, der mit weißen Flocken von Sam enhaaren der W eiden 
durchw irkt ist. Bei einigen N estern ist dieses weiße Geflock so 
stark , daß das ganze Nest weiß bzw. weißgelb erscheint. A ndere 
sind mit den groben Fasern  so dicht umsponnen, daß es m ehr grau 
ist. Die einfache Anfangsform wird dann anscheinend w eiter ver­
ändert, so daß die eine Öffnung ganz zugebaut wird und die andere
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stark  verk leinert und seitlich schornsteinartig verlängert ist. Bei 
den m eisten sieht man auch später noch den Anfangsbau. Eines 
der Nester, das am kunstvollsten gebaute, ist seitw ärts noch mit 
einem anderen A ste verbunden gewesen.

Der untere N estrand ist z. T. sehr dick; bei einem Neste ist 
fast die ganze Höhlung mit einer filzigen M asse ausgefüllt, von gut 
10 cm Dicke! M itunter sind zwei Öffnungen geblieben! (Vgl. Abb.)

Die Außenwand ist bei den Nestern, die längere Zeit dem 
Regen ausgesetzt waren, zu einer härte ren  M asse verklebt, be­
sonders am oberen Drittel, wo der Regen aufprallt, w ährend die 
untere Seite weich bleibt. So sehen auch alle früher gefundenen 
N ester unserer Sammlung aus, d. h. alle, die nach der Brutzeit im 
H erbst gefunden wurden.

Die neuen Funde der Beutelm eisen weisen den Tiergeographen 
immer w ieder darauf hin, w i e  s t a r k  u n s e r  W e i c h s e l ­
g e b i e t  b e r e i t s  ö s t l i c h  g e r i c h t e t  i s t .  M an geht 
wohl nicht fehl, wenn man auch hier die W eichsel als eine die 
Richtung weisende Straße für die Vogelwelt ansieht.

Die Verteilung der Museen au! die ostdeutschen Landesteile
Kustos Dr. phil. et med. W. A r n d t -  Berlin *) hat statistisch 

nachgewiesen, daß die Abnahm e der M useum sdichte von W esten 
nach Osten erfolgt. Auch konnte Dr. W. A rndt feststellen, daß 
die Gebiete mit betont städtischer Siedlung gegenüber den vor­
wiegend landw irtschaftlichen Landesteilen eine größere Anzahl 
von M useen besitzen. Auch in diesen Feststellungen wird deut­
lich, in wie hohem M aße in kultureller Hinsicht der W esten 
Deutschlands bevorzugt ist.

Von 1536 reichsdeutschen M useen entfallen auf Preußen 767. 
Schlesien besitzt 77 Museen, Pom mern 32, O stpreußen 20, G renz­
m ark Posen-W estpreußen 12.

Auf 1000 qkm kommen in der S tadt Berlin 66 M useen; auf 
Schlesien 2,1; auf die G renzm ark Posen-W estpreußen 1,5; auf 
Pommern 1,1; auf O stpreußen 0,6.

Sehr erfreulich ist, daß wenigstens zwei ostdeutsche S tädte 
museumsreich sind: Breslau besitzt 14 M useen und Königs­
berg i. Pr. 11. Gleichwohl stehen Breslau und Königsberg i. Pr., 
abgesehen von Berlin (59), auch hinter M ünchen (31), D resden (23), 
F rankfurt a. M. (19) und Leipzig (18) weit zurück.

Auch wenn die Einw ohnerzahlen zugrunde gelegt werden, 
sind die ostdeutschen Landesteile im Nachteil. Im D urchschnitt 
kommen auf 100 000 Reichsdeutsche 2,4 M useen; in Pom m ern nur 
1,8, in Schlesien 1,7, in O stpreußen 0,9. Nur die G renzm ark Posen- 
W estpreußen bleibt mit 3,6 über dem Reichsdurchschnitt.

*) Vgl, S tatis tisches über die V erteilung der re ichsdeutschen  M useen; 
M useumskunde, Neue Folge II, H eft 4.
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Ostdeutsche Rundschau

Freistaat Danzig. In den le tz ten  K riegsjahren w urde auf Anregung von 
B erlin her in Danzig e in  e rs te r V ersuch gem acht, die Zucht der Seidenraupe 
einzuführen, vornehm lich, um zahlreichen K riegsbeschädigten die M öglichkeit 
zur Erzielung eines befriedigenden und le ich ten  N ebenerw erbs zu verschaffen. 
Die nötigen V orversuche führte die w estpreußische Landw irtskam m ei in der 
Sandgrube aus. A us der A bhaspelung reifer K okons w urden tadellose Seiden­
fäden von ungefähr 1500 M eter Länge erzielt. Die anem pfohlene Ersatzpflanze, 
die Schw arzw urzel (Scorzonera), lieferte  aber keinen b rauchbaren  Ersatz. Die 
dam aligen V ersuche m ußten eingestellt w erden, weil n icht genug M aulbeer- 
sträucher zur Verfügung standen  und die Schw arzw urzel (Scorzonera) keinen 
hinreichenden E rsatz  bot. Um so beach tensw erte r ist nun ein m ehr erfolgver­
sp rechender V ersuch, den seit zw ei Jah ren  auf dem G elände zw ischen Oliva 
und Langfuhr, nahe dem M ühlenhofer W ege, H err Paul Kulling ausführt. Mit 
großem  In teresse und lebhafter A nerkennung folgten vor kurzem  zahlreiche 
M itglieder des W estpreußischen  B otanisch - Zoologischen V ereins den  D ar­
legungen des G enannten  an O rt und Stelle. Auf e iner e tw a 3%i M orgen großen 
F läche, für L andw irtschaftsbetrieb  sonst gewiß m inderw ertigen Bodens, hat K. 
einige T ausend w eißf n ich tiger M aulbeersträucher angepflanzt, die w interlichen 
Schädigungen gut w iderstehen, wie ja auch andere M aulbeerpflanzen hier den 
bösen W in ter 1929 gut überstanden  haben, w ährend andere Südländer, wie die 
P la tanen  und W alnußbäum e z. B., dam als erfroren  sind. D icht an diesem  klim a­
tisch  gesicherten  N ahrungsfelde ist die R aupenzucht entstanden. Das kleine, 
le ich t heizbare H äuschen birg t die einfachen aus Holz und P apiergerüsten  b e ­
stehenden  Einrichtungen, die zur A ufzucht der k leinen Seidenfadenkünstler e r­
forderlich  sind. Bei größ ter S auberkeit läß t sich aus kerngesundem , aus ungarischen 
und anderen  Z en tra lansta lten  zu erw erbendes Eigelege ein nach H underten  
ja T ausenden  zählendes R aupenheer heranzüchten , In e tw a 36 Tagen sind die 
S eidenkünstler entw ickelt. In 4—5 T agen entqu illt den Spinndrüsen der h eran ­
gew achsenen R aupen der kostbare  Faden, aus dem nach eigener V orbereitung 
der ,,K okonw iege“ der Seidenkokon um das fleißige T ierchen herum  aufgebaut 
w ird. In disem K okon erfolgt die le tz te  H äutung der R aupe, die Puppe ist 
fertig. Zur A ufzucht neuer Eigelege läß t man etliche Schm etterlinge aus­
schlüpfen, w ährend  alle anderen, durch H itze abgetö tet, am Zerreißen des 
F adens gehindert w erden. Die N achfrage nach Seidenkokons is t gegenw ärtig 
tro tz  der K unstseidenfabrikation  — eines rein  chem ischen V erfahrens durch 
N itrieren  von Zellulose — sehr groß und andauernd, da die echte Seide für 
technische und industrielle Zw ecke unersetzlich  ist, Im gärtnerischen und 
landw irtschaftlichen  N ebenbetrieb , eben als K lein- und N ebenbetrieb , hat die 
Seidenraupenzucht, allerdings ers t nach 3—4 jähriger K ultur der unerläßlichen 
M aulbeerpflanzen, en tsch ieden  eine Zukunft. C. L a k o w i  t z ,  Danzig.

Früheres Westpreußen. Etliche K ilom eter von Danzig entfernt, im alten  
W estpreußen, auf seinem  G ute K lanin bei Putzig, hat der G roßgrundbesitzer 
von G raß seinerzeit einen P ark  angelegt, der in seiner künstlerischen Anlage 
und R eichhaltigkeit an seltenen  H olzgew ächsen eine Sehensw ürdigkeit in 
unserem  deutschen O sten gew orden ist.

Als im Jah re  1911 die D eutsche D endrologische G esellschaft ihre Tagung 
in Danzig abhielt, durfte ein S tudienausflug nach dem P ark  von Klanin n icht 
fehlen. N icht w eniger als vierzig verschiedene L aub- und N adelhölzer aus 
d e r nordam erikanischen, der ostasiatischen  und der europäischen A lpen- wie 
M ittelm eerflora konnten  da die sach- und fachkundigen Frem den in M uster­
exem plaren  bew undern. Das berühm teste  S tück b ildet do rt seither und auch 
heute  noch der R iesenm am m utbaum  (Sequcia gigantea T orrJ, ein C h arak te r­
baum  der B erglandschaft Kaliforniens, berühm t durch seine L ebenszähigkeit 
zur E rreichung eines gew altigen A lters, eines überm ächtigen Stam mum fanges
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und einer Höhe, die hundert M eter übersteig t. D er K laniner M am m utbaum  
hat allerdings erst die Höhe von etw as über 20 M eter bei einem Umfang der 
Krone von 60 M eter. Er ist einige 70 Jah re  alt, m ißt sein Stam m aber am E rd ­
boden schon sieben M eter, in B rusthöhe 5 M eter. W iderstandsfähig  sind seine 
schuppenförm igen N adelb lä tter und sein Holz auch in unserem  Klima, denn  
den strengen W inter 1928/29 mit seinen andauernden  T em peratu ren  über 
30 G rad K älte hat er gut überstanden , w ährend w enig jüngere Bäume derselben 
A rt im Schloßpark Oliva, in B otanischen G ärten  unseres Ostens, dam als e r ­
froren sind. Vor kurzem  besuchten  M itglieder des W e s t p r e u ß i s c h e n  
B o t  a n i s c h - Z o o l a g i i  s e h e n  V e r e i n s  w ieder einm al den sehens­
w ürdigen jungen Baum riesen und ste llten  die oben angegebenen G rößen­
maße fest. C. L a k o w i t z ,  Danzig.

Ostseeküste. W ährend an der O stseeküste  der Baum wuchs bis an den 
Strand reicht, gedeihen W aldbestände an der N ordsee nur im W indschutz von 
G ebäuden oder D eichen. Die stä rk ere  Luftbew egung an d e r N ordsee re ich t 
nicht aus, diesen auffälligen U nterschied  zu erklären . In G raal-M üritz, in 
Kolberg, wo W eststürm e offenen Zugang haben, und in vielen anderen  K üsten ­
landschaften der O stsee gedeihen hohe M ischw älder nahe am S trande und 
landeinw ärts. Auch sind h ier die noch viel zu wenig bekann ten  herrlichen 
K üstenw älder im G ebiet des F re is taa ts  Danzig, des Sam lands und der Frischen 
und K urischen Nehrung zu nennen. N ach Helm ut M rose (Umschau, H eft 29, 1931) 
fehlen dem Baumwuchs an der N ordsee die erforderlichen Lebensbedingungen, 
weil die zerstö rende m echanische W indkraft g e m e i n s a m  mit dem e r­
stickenden Salzüberzug der B randungsspritzer einw irken. Durch den Salz­
überzug auf den B lattflächen w erden die Spaltöffnungen allm ählich verk leb t, 
so daß die A ssim ilation eingestellt wird.

Ostsee. 12%! % des gesam ten W eltverkehrs D eutschlands entfallen auf 
die O stseeländer, m ehr als 20 % des europäischen W arenverkehrs D eutsch­
lands ist O stseeverkehr. Über 3% M illiarden betrugen  1929 die Ein- und A us­
fuhrw erte D eutschlands im O stseeverkehr.

Oberschlesien. Die vom B euthener G eschichts- und M useum sverein h eraus­
gegebenen A bhandlungen zur oberschlesischen H eim atforschung liegen in 
9 H eften vor: Die G roßschm etterlinge des oberschlesischen H ügellandes 
(H. Raebel) — B lattm inierer der O berglogauer G egend (J. Seidel) — O berschle­
sische Ameisen; R indenw anzen D yschiriusarten  und großen L aufkäfer O ber­
schlesiens (H. Nowotny) — Die Fische. Lurche und K riech tiere  des K reises 
B euthen (H. Kotzias) — Die V ogelw elt des R atibo rer L andes (M. Brinkm ann).

Aus der Fülle der neuen B eobachtungen dieser H efte, die durch die S ta d t­
heim atstelle B euthen OS. zu beziehen sind (1,00—3,00 RM,), folgt h ier die Zu­
sammenfassung, mit der M. Brinkm ann seine V ogelw elt des R atibo rer Landes 
abschließt:

,,Von den 206 im R atibo rer Lande beobach te ten  A rten  und Form en w erden 
108 als n a c h )  g e w i e s e n e  B r u t v ö g e l  angesehen. D azu komm en 13 f r  a g- 
J i c h e  B r u t v ö ' g d l ,  und zw ar: E lster, B eutelm eise, Sperbergrasm ücke, 
M isteldrossel, Eisvogel, Schw arzspecht. Baumfalk, R ohrw eihe, H ühnerhabicht, 
W espenbussard, R otschenkel, F lußuferläufer. Pfeifente, Im ganzen komm en 
121 Brutvögel für das G ebiet in B etracht. U nser V ersuch der D arstellung des 
avifaunistischen Bildes eines oberschlesischen L andteiles soll und kann nichts 
A bschließendes bringen. Es b leiben der Lücken zur Ausfüllung genug, Den 
L andschaftsfreund wird es freuen, w enn diese M ängel durch B erufene behoben 
w erden. Von einigen der als fraglich bezeichneten  B rutvögel ist bekannt, daß 
sie gebrütet haben, zur Zeit aber nicht als B rutvögel anzusprechen sind. Das 
schließt nicht aus, daß  in nächster Zeit der k lare B rutnachw eis erb rach t w erden 
kann. A ndererseits w erden auch A rten  zu streichen sein, da der B estand der 
Vogelwelt eines G ebietes stets Ä nderungen unterw orfen  ist, die sich zum Teil 
aus den durch M enschenhand vollzogenen U m gestaltungen des L andschafts­
bildes ergeben, zum Teil durch uns unbekannte  G ründe bedingt sind. Dies 
Fahnden nach den U rsachen der V eränderungen des T ierb ildes nach Zunahme
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und A bnahm e des B estandes kann noch w ertvolle Ergebnisse zeitigen, die nicht 
nur dem F orscher dienen, sondern auch von dem T ierschützer ausgew ertet 
w erden können. Jed e  theore tische  N aturw issenschaft sollte der Lebenshaltung 
des M enschen nützen, jede faunistische Forschung muß ausm ünden in L and­
schaftspflege.

Zu den v e r s c h w u n d e n e n  B r u t v ö g e 1 n rechnen wir: K olkrabe, 
R otkopfw ürger, Schw arzstirnw ürger, W anderfalk, Schelladler, kleiner Schrei­
adler, W iesenw eihe, K ornw eihe, G abelw eihe, schw arzer Milan, Uhu, große 
Rohrdomm el, Löffelente, R othalstaucher, T rauerseeschw albe, Haselhuhn und 
A uerhuhn.

A ndererse its  v e r m e h r t e n  sich die K u l t u r f o l g e r ,  wie M auer­
segler, Fasan* S tare, Sperlinge, die Gefolge des N adelw aldes und an den L and­
wegen, der zunehm enden W iesen- und G artenku ltu r, der anw achsenden S ied­
lungen. B esonders auffällig ist der B estandszuw achs des B raunkehlchens und 
des G artenam m ers.

Von den BrutvÖgeln kennen  w ir E lster, B rachpieper, G ebirgsstelze, R aub­
w ürger, Ziegenm elker, H eidelerche, W acholderdrossel, N achtigall, U ferschw albe, 
S torch, Zwergrohrdom m el, M oorente, M ittelente, F lußregenpfeifer, Bekassine, 
H auben taucher und M äusebussard im G ebiete zu den v e r e i n z e l t e n  und 
daher s c h ü t z  b e d ü r f t i g e n  B r u / t v ö g e l n  rechnen.

Die G a s . t v ö g e l  gliedern w ir in D urchzugsgäste, W intergäste, S treif­
gäste und Irrgäste. S t r e i f g ä s t e  können B r u t g ä s t e  sein oder gar 
B r u t v ö g e l  w erden,

Als D u r c h z u g s g ä s t e  berühren  neben dem H eer der nördlichen A rt­
genossen der bei uns b rü tenden  Zugvögel 17 A rten  das G ebiet: B insenrohr­
sänger, W eindrossel, S teinschm ätzer, B laukehlchen, Sum pfohreule, Schw arz­
storch, Spießente, R eiheren te . Sam tente, Schellente, O hrensteißfuß, G oldregen­
pfeifer, heller W asserläufer, U ferschnepfe, Brachvogel, K ranich, Tüpfelsumpfhuhn.

Zu den ausgesprochenen W i n i t e r g  ä s t e n  seien gerechnet: Dünn- 
schnäbeliger T annenhäher, großer Gimpel, Erlenzeisig, B irkenzeisig, Bergfink, 
Schneeam m er, Seidenschw anz, Sperbereule, M erlin, Rauhfußbussard, Saatgans, 
T raueren te , G änsesäger, m ittle re r Säger, N ordseetaucher, E istaucher. Manche 
D urchzugsgäste b leiben als W intergäste  und einige der aufgezählten W in te r­
gäste, z. B, der Bergfink, sind zu den Zugzeiten in größerer Zahl zu beobachten.

Von den 14 I r r g ä s t e n  entstam m en dem hohen N o r d e n  oder N o r d ­
o s t e n  Zwerggans, Rimgelgans, Brandgans, m ittlere  Raubmöwe, Schm arotzer­
raubm öw e und Sturm m öwe. Von Vögeln s ü d l i c h e r e r  B r e i t e n  gelangten, 
begünstigt durch die m ährische O derpforte, in unser B eobachtungsgebiet: R ot- 
fußfalk, G änsegeier, b rauner Sichler, Purpurreiher, S ilberreiher, R allenreiher, 
Pelikan  und R uderente .

Die durch W itterungseinflüsse (Sturm verwehungen) herübergew orfenen 
Irrlinge sind zum eist W asservögel, die gewöhnlich den F lußläufen entlang irren. 
Ein Flußlauf ist s te ts Leitlinie, sowohl für regelm äßig w andernde als auch für. 
verschlagene A rten , Ein Fluß e rle ich te rt das Zurechtfinden und verheißt N ah­
rungsräum e. So drängt sich in einem Fhißtale ein w echselvolles Vogelleben 
zusammen, und die O der bestim m t auch aus diesem  G runde m aßgebend das 
Vogelbild des R atibo rer Landes."

Neue Fundorte der Wollhandkrabbe in Ostdeutschland. Im R udener See 
in der Provinz G renzm ark Posen—W estpreußen  und im R adaunekanal im F re i­
s taa t Danzig w urde d ie W ollhandkrabbe festgestellt (vgl. O stdeutscher N atu r­
w art, III. Jahrg,, S. 123). A uch w urde im Mai 1930 ein Exem plar in der B ober­
m ündung durch H errn  F ischerm eister N eunert gefangen.
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Buchbesprechungen
W. Schoenichen: A B C -N aturschutz-Führer. H andw eiser d e r S taatl. S telle für 

Naturdemkmalpflege in Preußen. 259 S. mit 17 Abib. J. N eum ann — 
Neudamm, 1931.

Das W erk umfaßt u, a. die w ichtigsten gesetzlichen V orschriften, die 
Organisation, Schutzgebiete, geschützte T ier- und Pflanzenarten. A llen K reisen, 
die im Dienste des N aturschutzes stehen, w ird dieses N achschlagebuch sehr 
willkommen sein.

Kurt Hertmann: D i e  E n t w i c k l u n g  d e r  O d e r  v o m  N a t u r ,  z u m  
K u l t u r s t r o m .  M it 3 Abbild, und 1 S trom talkarte  (1 : 100 000). J a h r ­
buch für die G ew ässerkunde N orddeutschlands. B esondere M itteilungen 
Bd. 6, Nr. 2, Berlin 1930, E rnst Siegfried M ittle r u. Sohn, 4° IV. u. 75 S.

S ieht man von am tlichen O derstrom w erken, U rkundensam m lungen und 
einigen anderen  A rbeiten  ab, so können uns 3 typische U ntersuchungen die 
w esentlichen Problem e nennen, m it denen man sich b isher in der O derstrom ­
forschung beschäftigt hat: die V eränderungen des natürlichen  Flußlaufes in 
R. Leonhards Studien über den Strom lauf der m ittle ren  O der, die Entw icklung 
zum V erkehrsstrom  in E. B reitkopfs D issertation  ,,Die O der als V erk eh rss traß e“ 
(Bresl. 1922) und die W andlungen der natürlichen O dertallandschaft zur K u ltu r­
landschaft in  dem von P. F. M engel herausgegebenen O derbruchw erk. H. greift 
ein neues Problem  auf, das er in historisch  - geographischer M ethode 
behandelt: d er A usbau des S trom bettes, und zw ar von 1200— 1742 und von 
1742 bis zur G egenw art. G estü tzt auf ein fleißiges A k ten - und K artenstudium , 
das vielleicht nur noch durch E insichtnahm e in die O derstrom karten  des 
K riegsarchivs W ien ergänzt w erden könnte, b ea rb e ite t H. system atisch und 
zeitlich geordnet die V erkürzung der O der durch D urchstiche, die Räumung 
von den W ehren, dem Schleusenbau und den H ölzern, das D eichw esen, die 
D eichbauten und G enossenschaften, die Bepflanzung der Sande, die E n tw ick­
lung des Buhnenbaus in seinen 4 H auptperioden, die K analisierung, die Frage 
der S taubecken, die B auverw altung und einige andere Fragen, die sich säm t­
lich nur auf den H auptstrom  beziehen. Die N ebenflüsse w erden  nicht in die 
U ntersuchung einbezogen. Im le tz ten  K apite l gibt der V erfasser eine e in ­
gehende Ü bersicht über die geographische V erbreitung der Baum aßnahm en, 
w obei der U nterschied  zw ischen der m äandrierenden  L aufstrecke und der 
S trecke der F luß-Spaltungen sehr deutlich  w ird. Im A usbau der m odernen 
W asserstraße d er O der hat P reußen-D eutsch land  ein K ulturw erk  ersten  Ranges 
geschaffen, nicht von gestern  auf heute, sondern in jahrhundertelangem  Ringen. 
Das bringt H .’s U ntersuchung in ansp rechender W eise zum A usdruck.

H. S c h l  e n g e r .

Johannes Franke: „H ortus L usa tiae“, B autzen 1594, M it e iner B iographie 
neu herausgegeben, gedeu te t und e rk lä rt von Rudolf Z a u n i c k ,  K urt 
W e i n  und Ma x  M i l i  t z  e r .  N aturw issenschaftliche G esellschaft Isis, 
B autzen 1930..

Die ä lteste  L ausitzer F lora erschein t h ier in einem neuen G ew ände, eine 
außerordentlich  mühevolle, aber ebenso verdienstvolle A rbeit, Sie zeigt, wie 
die V äter der B otanik sich von dem A ltertum  frei m achten, indem  sie ihre 
eigenen B eobachtungen, also die W irk lichkeit b rachten . Freilich s teck te  die 
w issenschaftliche B otanik noch in ihren Anfängen, und noch w erden vielfach 
A rten  versch iedener G attungen nach ih rer größeren oder geringeren Ä hnlich­
keit zusam m engew orfen, w ährend andere, nahe verw andte, auseinandergerissen  
auftreten . So komm en 1188 Pflanzen zur D arstellung, eine für die damalige 
Zeit und für den  begrenzten  L andesteil, d ie Lausitz, eine rech t erhebliche 
Zahl, nam entlich w enn man bedenkt, daß d e r alte  A u to r wohl m eistens nur 
seine eigenen Forschungen bringt. F rankes L eben und W irken  ist sehr aus­
führlich von Zaunick geschildert, w ährend sich in  die B earbeitung des eigent- 
U bertragung der A rten  anheim gefallen. Ob diese überaus schw ierige Aufgabe
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in jedem Falle gelungen ist, mag dahingestellt bleiben. L etz terer hat sich das 
G eschichtliche und V olksm edizinische angelegen sein lassen, wobei er auf 
die dem  V olksm unde geläufigen B ezeichnungen großes G ew icht gelegt hat. 
A n vielen S tellen  sind Ergänzungen eingefugt, die den jetzigen Florenbestand 
d e r Landschaft betreffen. Das ansehnliche W erk ist für jedermann, dem die 
heim ische N atur am H erzen liegt, eine reiche Fundgrube des W issens. Zahl­
reiche L itera tu rangaben  vervollständigen das Ganze. Dem W erke ist ein 
voller Erfolg zu w ünschen. P a u l  D e c k e r ,  Forst '{Lausitz),

Wachs, Horst: A n  d e u t s c h e n  M e e r e n .  M it 75 Abbildungen, Die 
Brehm -Bücher, Band 11— 13. Berlin 1931, Preis geb. 4,80 RM.

,,An deutschen  M eeren“ lau te t der Sam m eltitel, un ter dem der Verlag 
drei B ände der rühm lichst bekann ten  B rehm -Bücher in einem geschmackvollen 
E inbande vereinigt. Jed es  d ieser vorzüglich ausgesta tte ten  und dabei er­
staunlich billigen B ändchen ist auch einzeln käuflich, aber w er einmal einen 
Blick gew orfen hat auf d ie  darin  en thaltenen  ästhetischen und pädagogischen 
Werte,, w ird den lebhaften  W unsch haben, alle drei Teile zu besitzen, die 
n icht nur ihr w issenschaftlicher Inhalt, sondern auch das gleiche künstlerische 
Em pfinden für die m alerischen W erte  von Pflanze und T ier in der Landschaft 
und dieselbe ku ltiv ierte  Sprache zu einer E inheit stem peln. H orst Wachs 
ist den L esern unserer Z eitschrift kein U nbekannter. G alten  seine ersten 
w issenschaftlichen A rbeiten  der Lösung entw icklungsm echanischer Probleme, 
so w andte  er sich später ganz der O rnithologie zu, die er auch außerhalb des 
engen Rahm ens des U n iversitä tsun terrich tes in m annigfacher W eise zu fördern 
suchte. Seine erfolgreiche M itarbeit an allen Fragen des N aturschutzes wie 
seine T ätigkeit als L eiter eines naturkundlichen  Museums sind auch in der 
vorliegenden Schrift zu spüren, in der er sich als ein feinsinniger Interpret 
der Schönheit des von W ind und W ellen beherrsch ten  M eeresstrandes, als 
ein vorzüglicher K enner seines Pflanzen- und Tierlebens erw eist.

B a n d  11 behandelt „Pflanzen, W ind und W ellen“, also die Kräfte, 
denen die N ehrungen vor den  Haffen ihre E ntstehung verdanken, die Steilufer 
und W anderdünen, die W atten  und Halligen, aber auch die Küstenwälder, 
mögen sie uns in G estalt eines „G espensterw aldes“ en tgegentreten  oder als 
vereinzelte  „W indfahnen“ am R ande einer den Stürm en schutzlos preis- 
gegebenen Heide.

In B a n d  12 lernen wir die „Vögel am M eer“ kennen, vor allem das 
H eer der M öwen und Seeschw alben. W ir begleiten  den V erfasser auf seinen 
F ah rten  in die V ogelfreistä tten  und erfahren von ihm, was dem Kundigen ein 
Gewölle, eine im feuchten  Sande erhaltene  Spur erzählt.

Von dem, „was w ir am S trande finden , b erich te t B a n d  13. Das W esen 
der G ezeiten  w ird uns e rläu te r t und ihr Einfluß auf Fauna und F lora erörtert. 
Eine Fülle von M eeresorganism en w irft die F lut in rhytm ischem  W echsel aut 
das Land, und m anchen köstlichen Fund verdank t der S trand W anderer den 
Spülsäum en der W ellen. Das M eer ist aber auch eine Quelle w ichtiger Roh­
stoffe, die im H aushalt des M enschen V erw endung finden, und den Leser 
w iederholt auf diese w irtschaftliche Nutzung aufm erksam  zu machen, ist 
gleichfalls ein Vorzug der vorliegenden Schrift. F. P a x  (Breslau).

Der Naturwart erscheint uns berufen, ein w ichtiges G lied in der Reihe 
der B estrebungen zur H ochhaltung deu tscher K ultur im O sten zu werden.

S t a a t l i c h e  H a u p t s t e l l e  f ü r  d e n  n a t u r w i s s e n ­
s c h a f t l i c h e n  U n t e r r i c h t  i n  B e r l i n .

Die Z eitschrift „ O s t d e u t s c h e r  N a t u r w a r t “ kann den Lehrern 
und anderen  B eam ten O stdeutschlands w arm  empfohlen w erden. Sie ist 
ein w irkungsvolles H ilfsm ittel für die E rhaltung und den  W eiterausbau  der 
K ultur des De u t s c h t u m s  im Osten.

^ j r l l ^ T ^ k l a t t  f ü r  d i e  g e s a m t e  U n t e r -

7
j h t s v e r w a l t u n g .

&40



PLAN-
Primar
6 ,5 x 9  cm

Der Amateur, der nicht nur knipsen, sondern ernste photogra­
phische Arbeit leisten will, braucht eine stabile, dauerhafte 
Camera mit doppeltem Bodenauszng, besterOptik und Mattscheibe 
zum Einstellen des Bildes. Andererseits soll die Camera ihm aber 
auch die Möglichkeit geben, bequem Momentaufnahmen aus der 
Hand zu machen. Cameras dieser Art sind meistens recht schwer 
und im Verhältnis zum Format groß und werden eben deswegen in 
unserer heutigen Zeit nicht gern gewählt. Unsere Firma, bekannt 
wegen ihrer stabilen, erstklassigen Präzisions-Cameras, hat in ihrer

Plan-Primar-Camera 6 ,5 x 9  cm [
einen Apparat geschaffen, der allen diesen Wünschen durchaus 
gerecht wird, dennoch aber klein, handlich und leicht ist. Die Plan- 
Primar ist 2 (Gehäuse) x 9 x 12 cm groß und wiegt mit Objektiv und 
Verschluß nur ca. 0,5 kg. Der beiderseits gefräste doppelte Lauf­
boden gestattet einen Auszug von 20 cm, die durch zwei patentierte 
Flügelklappen gestützte Objektivstandarte steht in jeder Stellung 
absolut fest. Die Cameraspreizen (DRGM.) gestatten, bei abso­
luter Stabilität, ein leichtes Offnen und Schließen der Camera. 
Ganz neu und originell ist die äußere Form der Camera, die durch 
die e lastische, gepols ter te  O b j e k t iv - S c h u t z d e c k e  aus 
Lede r (D. R. P. a.) bedingt ist. Die neue, stabile PI a n - P r i m a r- 
C am era  6,5x9 cm hat gerade bei ersten Fachleuten überall 
berechtigtes Aufsehen erregt und wird als die K l e i n - C a m e r a  
des ernsten Am ateu rs bezeichnet. Trotz ihrer Vorzüge ist die 
Plan-Primar sehr preiswert; auch sie ist, wie alle Bentzin-Cameras, 
die Camera fürs ganze Leben. Die Plan-Primar 6,5x9 cm wird 
mit Drahtauslöser und 3 Kassetten mit Normalfalz in echt lederner 
Kassettentasche geliefert.

CURT BENTZIN-GÖRLITZ
W E R K S T Ä T T E  F Ü R  P H O T O G R A P H I S C H E  A P P A R A T E
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